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DAS EVANGELIUM 
DES ARMEN SÜNDERS 


VORREDE ZUR ZWEITEN AUFLAGE 


Vorliegendes Werk war bestimmt, im Sommer 1843 in Zürich zu er- 
scheinen. Um dasselbe so billig als möglich verbreiten zu können, be- 
schlossen Gleichgesinnte die Bestreitung der Druckkosten. Kaum hatte 
indeß die Schrift zur Hälfte die Presse verlassen, als die Behörden durch 
einen nächtlichen Ueberfall auf offener Straße meine Verhaftung und 
die Konfiskation der Druckbogen und des noch unvollendeten Manu- 
scripts bewerkstelligten. Eine Gefangenschaft von 50 Wochen, Verban- 
nung, Auslieferung, wieder Verbannung und Transport nach England 
waren die weitern Folgen. Die konfiscirten Druckbogen des Evangeliums 
ließ man zerstampfen. 

Indeß war es meinen Freunden gelungen, das schon in den Händen 
der Behörden befindliche Manuscript fast ganz zu retten. In der Absicht, 
mir zu helfen und es zugleich veröffentlichen zu können, verkauften 
diese es während meiner Gefangenschaft an Herrn Jenni in Bern. Wäh- 
rend dieser Gefangenschaft hatte ich aber eine vollkommnere Ausgabe 
dieses Evangeliums beschlossen, welche ich nach meiner Freilassung in 
London ausarbeitete. Diese vollkommnere Ausgabe kam indeß für die 
Jennische Ausgabe zu spät; diese war bereits unter der Presse. Gleich- 
zeitig hatte das sonderbare Schicksal des ersten Manuscripts zu fremden 
Ergänzungen desselben und zu Druckfehlern Anlaß gegeben. Um diese 
zu beseitigen und zugleich jedem Unbemittelten es möglich zu machen, 
sich dieses Buch um einen billigen Preis anzuschaffen, beschlossen meine 
Freunde, dieses vollkommnere Manuscript auf gemeinschaftliche Kosten 
drucken zu lassen. Es enthält sonst Alles, was die erste Auflage enthält, 
nur in einer veränderten Klassifikation und mit einer Vermehrung des In- 
halts. Für die erste Auflage benutzte ich nur die Beweisstellen aus den 
vier Evangelien, für diese zweite Auflage benutzte ich außerdem noch 
die aus den Briefen der Apostel. - Um zugleich zu beweisen, daß meine 
Erklärung des Evangeliums von keiner Seite eine Widerlegung zu fürch- 
ten hat, gab ich in einem Kapitel eine Uebersicht der Lehrwidersprüche 
des Neuen Testaments, zugleich beweisend, daß dieselben deßwegen 
keine Widersprüche in der Lehre Jesu seien. Schließlich gab ich einen 
Vorschlag der Organisation der Propaganda, welcher aber noch das be- 
sondere Nachdenken des Lesers erfordert. 

Die Jennische Ausgabe hat wieder zu Verfolgungen Anlaß gegeben. 
Es wurden davon in Zürich 100 Exemplare konfiscirt und die Besitzer 
derselben eingesperrt und über die Grenze gewiesen. Das Manuscript 
dieser zweiten Auflage, das einer der Eingesperrten in Verwahrung hat- 
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te, lief dabei wieder Gefahr, konfiscirt zu werden, wurde indeß glückli- 
cher Weise bei der Haussuchung nicht gefunden. — 

Die Luzerner Regierung soll die Absicht haben, den Besitz eines kom- 
munistischen Buches mit fünf Jahren Zuchthausstrafe belegen zu wollen. 

Die sogenannte radikale Regierung des Kantons Zürich entwarf zu 
Anfang dieses Jahres ein Gesetz gegen die Kommunisten, welches am 
25. März von dem Gr. Rath einstimmig bestätigt wurde. Nach diesem Ge- 
setz sollen Diejenigen, welche den Kommunismus durch die Presse oder 
durch Vereine zu verbreiten suchen, mit Geld bis zu 1000 Schw. Fr., und 
mit Gefängniß bis zu zwei Jahren Zuchthaus bestraft werden. Wir hof- 
fen, kein wahrer Kommunist wird sich durch dieses Gesetz abschrecken 
lassen, seine Ueberzeugung nach wie vor auf allen Wegen und durch al- 
le ihm zu Gebote stehenden Mittel zu verbreiten und zu vertheidigen. 
Bisher verfolgte man den Kommunismus ungesetzlich, der Zürcher Re- 
gierung gebührt die unsterbliche Ehre, zuerst ein Gesetz gegen die neue 
Lehre gemacht zu haben. Diese Tröpfe meinen, durch ihr elendes Mach- 
werk ihre Sessel- und Geldherrschaft für lange oder für immer bergen 
und das souveraine!! Volk in der Dummheit erhalten zu können; 
aber, wartet nur, das Volk wird bald einsehen, wie es an der Nase her- 
umgeführt wird, und diese Sesselherren sammt ihrem Kommunisten- 
gesetz zum Teufel jagen. 

Die Kommunistenverfolgungen werden einmal aufhören, so gut wie 
die Christenverfolgungen aufgehört haben; die Kommunistengesetze 
werden abgeschafft werden so gut wie die Hexengesetze und andere von 
der Dummheit ausgebrütete Satzungen: daß dieses aber je eher je lieber 
geschehe, dahin zu wirken, ist die Pflicht der Kommunisten; deßhalb ver- 
pflichten sich die Arbeiter, durch deren Beisteuer diese Schrift gedruckt 
wurde, zu folgendem: N 

Jeder, der wegen Verbreitung dieses Buches eingesperrt wird, erhält 
nach seiner Freilassung für jeden Tag seiner Gefangenschaft eine gewis- 
se Entschädigung, ebenso für jede Meile Transport. 

Der Verfasser 


EINLEITUNG 


Arme Sünder und Sünderinnen! dies Evangelium ist für Euch! machet 
daraus ein Evangelium der Freiheit. 

Ihr Alle, deren Glauben wankt und deren Wissen noch auf keiner 
festen Basis ruht, deren Hoffnungsanker auf dem Meere des Zweifels 
den Grund verliert: kommt und schöpfet daraus neuen Muth und neue 
Hoffnung. 

Wenn auch die Deutungen und Auslegungen der Pfaffen jeden Fun- 
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ken Liebe für das kirchliche Evangelium in Eurer Brust gelöscht haben, 
so weiset doch dieses nicht verächtlich zurück; es ist von keinem Heili- 
gen, keinem Pfaffen, keinem Frommen sondern von einem Sünder. 

Wenn Euer Gewissen an der Richtigkeit seines eigenen Urtheils zwei- 
felt, wenn Ihr im Sturme der Leidenschaften des Trostes und der Hoff- 
nung bedürft, wenn Ihr Euch nach einem bessern Leben sehnt und der 
Herr Pfarrer Euch dazu keine befriedigenden Rathschläge gibt, wenn 
Euch derselbe bei den Leiden die Euch zu Boden drücken auf Demuth und 
Entsagung verweist und die Befriedigung Eurer Bedürfnisse und Be- 
gierden auf den Himmel vertröstet: so haltet ihm dies Evangelium vor. 

Wenn Euch armen Sündern bei den Tempelreinigungsversuchen eini- 
ge Münzen der umgeworfenen Wechslertische in die Tasche fallen und 
sie Euch deßwegen vor ihre Gerichtshöfe zur Rechenschaft ziehen: so hal- 
tet ihnen dies Evangelium vor. 

Wenn man ohne Rücksicht auf Eure anhaltend erschöpfenden Arbei- 
ten zu nehmen Euch Euer Glas Wein oder Branntwein mit bittern Vor- 
würfen vergällt: so schlaget dies Evangelium auf. Ihr werdet darin ei- 
nen «Fresser» und «Weinsäufer» finden, der Zöllner und der Sünder 
Freund, vor welchem wohl die Moral Eurer Gegner verschrumpfen wird. 

Mit verschwenderischen Händen hast Du deine köstliche Salbe ver- 
schüttet, büßende Magdalena! Sünderin mit den schmachtenden Augen! 
Du ließest die frevelnden Hände des kleinen Liebesgottes in den Schön- 
heitsknospen Deines Frühlings wühlen und setztest ihm nur schwachen 
Widerstand entgegen. Du bist im Kampfe mit den Leidenschaften oft 
unterlegen, aber Du hast sie endlich geschwächt ohne dabei den Reiz 
zum Genuß derselben und die Kraft zur Tugend zu verlieren. Königin 
der Leidenschaften! nun hast Du sie besiegt. 

Laß Andere immerhin sich mit dem Mantel der Scheinheiligkeit be- 
decken und sich mit Frömmigkeit, Unschuld und Keuschheit brüsten: 
sie haben noch die Proben zu bestehen in welchen Du die Fähigkeit der 
Tugend gerettet hast ohne die der Leidenschaft zu verlieren. Du hast viel 
arme Sünder gemacht, Magdalena! Wenn Dich das Vorurtheil darum 
verachtet, so schlage ihm dies Evangelium auf und sprich: «Wir haben 
viel geliebt, uns wird viel verziehen werden!» 

Kommt Alle her, die Ihr arbeitet! arm, verachtet, verspottet und un- 
terdrückt seid! Wenn Ihr Freiheit und Gerechtigkeit für alle Menschen 
wollt: dann wird dies Evangelium Euern Muth von Neuem stählen und 
Eure Hoffnung frische Blüthen treiben. 

Dann wird es die bleichen Wangen der Sorge wieder färben und in 
das Auge des Kummers einen schönen Strahl der Hoffnung werfen. 

Die entmuthigten schwachen Herzen wird es stärken und in das Him 
des Zweiflers die Macht der Überzeugung gießen. 

Auf die Stirn des Verbrechers wird es den Kuß der Verzeihung drük- 
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ken und die finstern Wände seines Kerkers mit einem Schein der Hoff- 
nung lichten. 

Den Mammonszauber wird es dann vernichten und dem Heer der Ar- 
men und der Sünder das Reich der Freiheit laut verkünden. 

Den Glauben wird es aus seinem Irrthum reißen, die Bahn der Hoff- 
nung lichten und der Liebe und der Freiheit Gluth in aller Sünder Her- 
zen schütten. So geschehe es! 


I 
Eın BLicK IN DIE SEELE DES EVANGELISTEN 
1. Glauben und Wissen 


So lange wir Kinder sind, glauben, denken und handeln wir wie Kinder, 
erst wenn mit dem Alter und der Erfahrung unsere Ueberzeugung reift 
wissen, denken und handeln wir wie Männer. 

Ein Kind, das von seinen Lehrern lernen will, muß ihren Worten Glau- 
ben schenken, bis es durch wiederholtes Nachdenken und eigene Erfah- 
rung und Ueberzeugung in den Stand gesetzt wird, dieselben der Prü- 
fung zu unterwerfen; thut es dieß nicht, so wird es eine zweite oft sehr 
verspätete Lehrzeit machen müssen und dadurch eine schöne Zeit für 
dasselbe unbenutzt verloren. gehen. Wenn indeß Lehrer der Wahrheit 
selber nicht sicher sind, wenn sie nicht wissen, sondern nur glauben was 
sie lehren, und was sie lehren müssen selber nicht glauben, so ist es 
freilich für die Schüler besser, wenn sie im Unglauben verharren und 
nichts lernen, als daß ihr Verstand und Gefühl durch vernunftwidrige 
und schädliche Eindrücke eine falsche Richtung bekomme. Ihre wissen- 
schaftliche Bildung kann in solchem Falle durch Zweifel und Unglauben 
nur gewinnen. 

Aber Zweifel und Unglauben erfordern schon einen gewissen Grad 
von Wissen, der ihnen durch Leute beigebracht werden muß, zu welchen 
sie Zutrauen haben. Erwachsene, angesehene Personen, Aeltern und 
Lehrer üben auf Kinder einen großen Einfluß aus, und können daher — 
wenn sie übereinstimmen - ihnen alle ihre Irrthümer und Vorurtheile 
beibringen, ja sogar wissentlich ihnen dieselben mit Erfolg für Wahr- 
heiten bieten; denn so lange unser Verstand noch nicht reif genug ist 
eine Wahrheit zu erfassen, müssen wir, um gut zu lernen, während dem 
man uns darüber belehrt, an dieselbe glauben. Erst.wenn durch wieder- 
holte Belehrung unsere Erfahrung und Ueberzeugung gereift sind, ver- 
wandelt sich unser Glauben in Wissen. 
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Jede Wahrheit ist nämlich nicht so leicht faßlich, daß uns die Prüfung 
derselben gleich nach der ersten Erklärung möglich wäre. Oft sind wir 
kaum nach jahrelanger Prüfung im Stande über eine Lehre ein gründli- 
ches Urtheil zu fällen. Jahrhunderte vergehen ehe Einem oder Einigen 
die Lösung schwieriger Fragen gelingt; Jahrtausende brüten die vorzüg- 
lichsten Denker über ein und demselben Gegenstand, fallen aus einem 
Irrthum in den andern und können nicht zum Schluß kommen. Aber je 
entfernter wir der Erkenntniß einer Wahrheit stehen, um so mehr Glau- 
ben und Vertrauen müssen wir in die Möglichkeit der Erkenntniß der 
selben setzen. Allmälig, je näher wir dieser Erkenntniß rücken, je mehr 
wir die neue Wahrheit auffassen, verwandelt sich der Zustand des Glau- 
bens in den des Wissens, so wie der des Lernens in den des Lehrens. Es 
ist dieß eine fast unbemerkbare Uebergangsperiode wie die des Körpers 
eines Kindes zum reifern Mannesalter. 

So lange wir also eine Sache nur glauben, sind wir von der Wahr- 
heit und Untrüglichkeit derselben noch nicht überzeugt: denn glauben 
heißt nicht wissen. Der, welcher eine Sache weiß, ist mehr von der Wahr- 
heit derselben durchdrungen, als Der, welcher sie nur glaubt: denn das 
Wissen stützt sich auf Thatsachen und Beweise, der Glaube aber nur auf 
Ahnungen und Muthmaßungen, auf schriftliche oder mündliche Mit- 
theilungen, deren Echtheit zu beweisen uns noch die nöthigen Kenntnis- 
se fehlen. 

Es gibt Gesellschaften und Individuen, welche im Vergleiche zu an- 
dern Gesellschaften und Individuen und in Bezug auf ihre geistige Aus- 
bildung Kinder geblieben sind; auf diese macht sich vorzüglich der Glau- 
be geltend, wo hingegen er Andern, die in der wissenschaftlichen Bil- 
dung gereift sind, entbehrlich wird, weil er sich bei der Vermehrung ih- 
rer Kentnisse in Wissen verwandelt hat. 

Jeder Volkslehrer, Jeder der auf die Erziehung und Bildung des Volkes 
Einfluß übt, muß daher nicht blos glauben was er lehrt, sondern er muß 
es wissen, muß von der Wahrheit des Gegenstandes durchdrungen sein, 
muß Beweise dafür liefern können und die Kritik eher hervorzurufen als 
zu beseitigen suchen. 

Da der Volkslehrer - worunter ich Aeltern, Vormünder, Meister so- 
wie überhaupt jeden Lehrenden verstehe — bei ganz Unwissenden, bei 
Solchen die noch Kinder am Geiste sind, um sich ihnen mit der Zeit be- 
greiflich zu machen, durchaus nöthig hat, daß seine Zuhörer ihm Glau- 
ben schenken, so erfordert es die Wichtigkeit der Sache, daß er bei diesen 
einiges Zutrauen genieße, um so mehr, je unwissender sie sind und je 
schwieriger es hält ihnen die Grundlagen und den Nutzen einer Wissen- 
schaft begreiflich zu machen; er muß also durch sein Amt und seine 
Stellung bei ihnen imponiren. Ein Solcher hat nun freilich, wenn er von 
Andern systematisch unterstützt wird, die geistige Entwickelungspe- 
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riode ganz in seiner Gewalt; von ihm hängt es größtentheils ab, sie in 
der Sphäre des Glaubens niederzuhalten oder sie durch den Glauben 
zum Wissen heranzubilden und ihnen auf diese Weise Gelegenheit zu 
geben, letzteres in eigener Thätigkeit immer mehr zu erweitern. 

Diesen Umstand haben die Klassen der Vorrechtler, welche die heutige 
gesellschaftliche Ordnung leiten, zu ihrem ausschließlichen Interesse be- 
nutzt. Sie, welche wenig mehr glauben, weil sie viel wissen, sind über- 
zeugt, daß mit der Erweiterung der wissenschaftlichen Bildung der Mas- 
sen, diese das schlaue Gewebe entdecken würden, welches bisher ersteren 
die Regierung der Angelegenheiten Aller, sowie die Duldung und Er- 
gebung der letzteren sicherte. Darum suchte man auf alle Weise zu ver- 
hindern, daß sich die Volksbildung aus dem Bereich des Glaubens her- 
ausarbeite und nach Möglichkeit das Gebiet des Wissens betrete. 

Die Gewalt und das Geld in den Händen der Vorrechtler waren mäch- 
tige Mittel die Pläne derselben durchzusetzen. Mittelst derselben kam 
das sämmtliche Lehrpersonal so ziemlich unter ihren alleinigen Einfluß 
zu stehen. 

Der Glaube, welcher als Mittel dienen sollte um das Wissen zu er- 
leichtern, wurde nun Zweck, und das Wissen wurde das Mittel diesen 
Zweck zu erreichen. 

Anstatt daß das Volk glauben sollte um Etwas zu lernen, muß es nun 
lernen, um Etwas zu glauben, was die Lehrenden selber nicht glauben. 

Man bedient sich des Glaubens nicht um zu lehren und zu lernen, 
sondern man lernt und lehrt um zu glauben, das heißt: um am Ende 
trotz allem Lernen und Lehren nichts zu wissen. 

In den Kirchen haben Jahr aus Jahr ein die Priester allein das Wort, 
welches sie nicht einmal nach eigener freier Wahl, sondern nach einer 
ihnen vorgeschriebenen systematischen Ordnung führen müssen. Der 
andächtige Philister wagt dabei kaum einen halblauten Stoßseufzer un- 
ter die Kanzel zu schicken, während der müde Bauer dazwischen sich 
eins schnarcht. 

Vor achtzehnhundert Jahren durfte ein zwölfjähriger Knabe es wagen, 
im Tempel unter den Alten das Gesetz auszulegen, während ein Schnei- 
dergeselle, der dieß vor mehreren Jahren in einer Kirche zu Prag wagte, 
dafür auf die Festung geschafft wurde.* Staat und Kirche sind darüber 


* Diesen Fall erzählte mir in Prag der Herbergswirth. Erwähnter Schneider 
war früher sein Lehrling gewesen und hatte sich immer durch fleißiges Bibel- 
lesen und Kritisiren der wichtigsten Stellen in der Bibel ausgezeichnet. Einmal 
fiel er in der Kirche seiner Konfession während der Predigt dem Pfarrer in das 
Wort und qualificirte ihn einen Lügner, indem er ihm durch Bibelstellen das 
Gesagte widerlegte. Man konnte mir die fragliche Stelle in der Bibel, so wie 
auch die darauf entgegneten Bibelstellen, nicht angeben; genug, der Vorfall 
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einig geworden, das Volk mehr im Glauben zu unterrichten als es durch 
den Glauben für das Wissen heranzubilden, und so den Glauben als 
Mittel für jenen höheren Zweck zu gebrauchen. 

Man ist so weit gekommen, die Freiheit des Glaubens zu beschützen, 
aber die Freiheit des Wissens wird vom Mammon an einem goldenen 
Seile geleitet, das der Despotismus immer mehr zu verkürzen strebt. 

Beide, der Glaube wie das Wissen, werden immer ihr Reich behaup- 
ten, aber man begrenze nicht das Eine zum Vortheil des Andern und 
am wenigsten das Bestimmte, das Allgemeinnützliche zum Vortheil des 
Unbestimmten, was nur in gewissen Lebensperioden einzelnen Perso- 
nen wohlthätig wird. 

Der Glaube wird durch das Wissen begrenzt; er hört da auf, wo es 
anfängt, und fängt da an, wo es wieder aufhört; dieses aber hat keine 
bestimmte Grenzen, weil solche nur in der Idee höchster Vollkommen- 
heit denkbar wären, von welcher sich der Mensch keinen Begriff machen 
kann. 

Was man nur glaubt, kann man Niemanden beweisen, wohl aber was 
man weiß. 

Ihr glaubt Alle an Gott, aber was glaubt Ihr daß Gott sei? 

Der Inbegriff höchster Vollkommenheit, werdet Ihr antworten, der 
Inbegriff alles dessen, was unser Gefühl ahnet und unser Verstand nicht 
fassen kann. 

Gut! das glaubt der Evangelist auch! 

Diesen Glauben läßt sich die mit unzähligen Leiden und Schwächen 
bedrängte Menschheit nicht rauben. Schonet denselben! Er sey und blei- 
be ihr ein Nothanker in den wilden Stürmen dieses so verhängnißvollen 
Lebens, den sie, wenn auch auf dem höchsten Grad irdischer Glückselig- 
keit angelangt, nicht wird entbehren können. 

Wohl ist das Wissen stark genug, sich in seiner geistigen Kraft über 


erregte solchen Scandal, daß der Gottesdienst unterbrochen wurde. Der junge 
Mann wurde hierauf arretirt und auf die Festung geschafft. Seine Freiheit ver- 
dankte er nach ungefähr drei Jahren der Neugierde und wahrscheinlich auch 
der Sympathie des Erzbischofs von Prag. Dieser ließ ihn um diese Zeit zu sich 
führen und examinirte ihn wegen besagten Vorfalls. Er wußte sich so geschickt 
aus der Bibel zu vertheidigen, daß der Erzbischof sich bewogen fühlte, ihm 
seine Freiheit zu bewirken. Einige Zeit darauf befand er sich wieder einmal 
während der Predigt in Gesellschaft eines seiner Freunde in der Kirche (seine 
Verwandten trugen nämlich Sorge, ihn nicht mehr allein hineingehen zu las- 
sen) als er bei einer Stelle in der Predigt, welche ich leider auch nicht angeben 
kann, auf einmal vor Entrüstung ganz roth wurde. Sein Freund nahm ihn so- 
gleich beim Arm und zog ihn zur Kirche hinaus, ihn fragend: was er denn 
schon wieder habe. «Ach», sagte er, in Thränen ausbrechend, «ich kann es 
nicht ruhig mit anhören, daß man meine Brüder drinnen so schändlich belügt.» 
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jede Glaubensform, ja über jeden Glauben hinwegzusetzen; aber wer ist 
so kühn, zu behaupten, daß er die Geheimnisse des menschlichen Her- 
zens in ihren tiefsten Tiefen studirt habe und sein Wissen für immer ge- 
nügen werde seine Gefühle zu befriedigen? 

Mann des Wissens! Du bist stark genug, dem Tode in seiner scheuß- 
lichsten Gestalt, hinter Dir eine leere, stille Ewigkeit, stolz und trotzig 
ins finstere Auge zu blicken; aber bist Du auch gewiß, daß diese stolze 
Kraft Dich in keinem Augenblicke des Lebens verlassen wird? Können 
nicht mit der Zerstörung Deiner physischen Kräfte auch Deine geistigen 
zu Grunde gehen? Kannst Du nicht wieder in geistiger Beziehung in 
denselben Zustand der Kindheit zurück versetzt werden, aus welchem Du 
Dich zu dem hohen Grad des Wissens emporarbeitetest, auf welchem Dir 
jetzt der Glaube so kinderschwach und kleinlich erscheint? Tod und Grab 
werden Dich nicht schrecken, stolzer Mann! aber wird, wenn Dir das 
Schicksal die bitterste Hefe seines Leidenskelches vorsetzt, wenn Dir Al- 
les den Rücken kehrt was Dir auf dieser Welt lieb und theuer war, wenn 
keines Freundes Brust Dir mehr entgegen schlägt, wenn alle Leiden- 
schaften sich vereinigen, Dir die stolze Kraft zu brechen die Dir im Busen 
lodert, - wird, frage ich, dein Wissen dann im Stande sein die Verzweif- 
lung zu besiegen, die sich Deiner Seele bemächtigt? 

Du brauchst in solchen fürchterlichen Augenblicken einen Trost, eine 
Stütze, eine Zuversicht; weise sie jetzt in der Fülle Deiner Kraft nicht 
übermüthig zurück. Erhalte Dir einen heiligen Glaubensfunken in der 
weiten, fühlenden Brust; erhalte ihn Dir für den Augenblick, wenn Dei- 
ne geistige Kraft unter der Last moralischer und physischer Leiden zu- 
zusammen zu brechen droht; erhalte ihn Dir! er wird vielleicht die eisige 
Brust von Neuem erwärmen und das Verlorne Dir darin ersetzen. Du 
schontest diesen Gottesglauben in der Brust der Schwachen und Kleinen; 
Du kannst ihn nicht ganz in der eigenen Brust zerstören: denn Deine 
Erfahrung ist noch nicht zu Ende und Dein Wissen dauert nur mit Deiner 
Kraft. 

Wir armen Sünder glauben auch alle an Gott, obwohl wir nicht viel von 
ihm sprechen und selten zu ihm beten: aber was wissen wir von Gott? — 

Denket Euch die unendlichen Räume voller Atome wie die Wüste vol- 
ler Sandkörner, denket Euch alle diese Atome unter einer einzigen gro- , 
ßen Zahl, denket Euch, diese Zahl sei von Ewigkeit bis auf unsere Zeit 
her mit einer gleichen Zahl multiplicirt worden und das Facit dann wie- 
der eben so, denket Euch die dadurch herausgekommene Zahl als die 
Summe von Räthseln, welche die Menschheit noch, eines nach dem an- 
dern zu lösen hätte; so bald sie das letzte wird gelöset haben, wird sie 
erst recht wissen was Gott ist. 

Darum laßt uns glauben! 
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2. Hoffnung 


Dort lehnt gestützt auf seinen Stab ein müder Greis an der Straßenecke, 
kummervolle, bittende Blicke auf die Vorübergehenden werfend. Er 
hofft auf Almosen, um damit sein mattes Lebensflämmchen zu nähren, 
weil sein Mark an den Dochten Anderer verflackerte. 

Aber wir armen Sünder theilen solche Hoffnungen nicht. 

Ich armes, unglückliches Geschöpf! seufzt hier eine alte Mutter, bin 
ich denn nur zum Unglück geboren? Du lieber Gott! womit habe ich denn 
dies harte Schicksal verdient, daß ich in meinen alten Tagen von meinem 
einzigen Kinde so verlassen sein muß? - Wenn mich nur der liebe Gott 
zu sich nähme, daß mein Jammer ein Ende hätte. 

Verzweifeln Sie nicht! wenden Sie Ihre Zuversicht auf Gott, der die 
Bitten der Wittwen und Waisen erhört, raunt ihr hier tröstend der Pfar- 
rer zu. 

Aber wir armen Sünder verlassen uns darauf nicht. 

Da komme ich wieder zurück mit leerem Korb und leerem Magen, 
seufzt hier eine Andre; die Nachbarin will mir Nichts mehr borgen, der 
Bäcker kein Brod mehr auf Kredit geben, auf dem Pfandhause mir Nie- 
mand Etwas auf diese Hadern leihen; drinnen warten drei hungrige 
Kinder und eine kranke Mutter auf mich und morgen will der Hausherr 
den Zins haben. Lieber Gott, habe Mitleiden mit uns armen Geschöp- 
fen, und sende uns einen barmherzigen Engel, der uns aus dieser Noth 
errette! 

Wir armen Sünder warten darauf nicht. 

Was werde ich geplagtes Thier noch Alles auf dieser Welt leiden müs- 
sen! seufzt hier wieder Eine. Die alte Mutter ist nun schon so lange 
krank; die Kinder lassen mir den ganzen Tag keine Ruhe; bald fehlt 
dies, bald fehlt jenes; ich soll für Alles Rath schaffen und nun legt sich 
der Mann auch noch auf’s Krankenbett. Das halte ich nicht aus! Wenn 
das nicht anders wird, so springe ich noch in’s Wasser. 

Seien Sie standhaft liebe Frau! der liebe Gott wird Ihnen dort oben 
Alles reichlich vergelten, sagt hier ein guthmüthiger wohlbeleibter Nach- 
bar. 

Wir armen Sünder vertrösten uns darauf nicht. 

Das Alles sind unsre Hoffnungen nicht. 

Aber auf die Zeit hoffen wir, in welcher der arme Mann um die Fri- 
stung seiner Existenz nicht mehr zu bitten und zu betteln braucht, son- 
dern wie alle Uebrigen seinen Piatz an der reichbesetzten Tafel der gü- 
tigen Natur gedeckt findet. 

Auf die Zeit hoffen wir, in welcher Niemand mehr unter seinen 
Mitmenschen um Nahrung betteln, oder wohl gar nach fruchtlosem Bet- 
teln den leeren Mägen seiner Familie mit leerem Korbe entgegentreten 
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muß, in welcher Niemand genöthigt sein wird von dem Nachbar zu bor- 
gen, in welcher keine Pfandhäuser mehr nöthig sind und kein Hausherr 
mehr den Zins fordert. 

Auf die Zeit hoffen wir, in welcher Niemand mehr die Sorge für seine 
Familie, für Kranke und Kinder allein übernehmen muß, in welcher Nie- 
mand mehr der Sorge um die Erhaltung seiner Existenz wegen versucht 
wird, sich in der Verzweiflung das Leben zu nehmen. 

Auf ein ewiges Leben, auf Vergeltung dort oben hoffen wir nicht, so 
lange es hier unten nicht besser wird: daß es aber bald anders und bes- 
ser werde, darauf hoffen wir, auf ein sorgenfreies, glückliches Leben und 
auf Gerechtigkeit für alle Menschen auf Erden: darauf hoffen wir. 

Das Besserhabenwollen dort oben hat der Egoismus erfunden, der sich 
hier unten nicht genug sättigen konnte. Besser wollen wir armen Sünder 
es dort oben gar nicht haben, als es hier unten für uns sein könnte; daß 
es aber besser werde und zwar recht bald, das hoffen wir. Nur indem wir 
für diese Hoffnung kräftig arbeiten, befördern wir jene; nur indem wir 
des irdischen gewissen Glücks in lustiger Gemeinschaft theilhaftig zu 
werden trachten, erleichtern wir uns das Streben nach der himmlischen 
Glückseligkeit. 

Geduld und Muth! Das Wort, was noch vor Kurzem unbemerkt und 
unvernehmbar gleich dem Rieseln kleiner unter Gräsern versteckter Bä- 
che an unsern Ohren vorüberglitt, ist nun eine brausende Fluth gewor- 
den, welche schon an den Deichen der alten privilegirten Diebesorgani- 
sationen brandet. Bald wird es einen donnernden Durchbruch geben. 

Darum laßt uns hoffen. 


3. Liebe 


Kann der Mensch das Geheimniß dieses allmächtigen Zaubers ergrün- 
den, welcher alle Wesen mit süßer Wollust umschlingt? 

Kann er den Grad ermessen, bis zu welchem das Gefühl dieses Zau- 
bers in seiner Brust auflodern wird? 

Gibt es eine größere Kraft, eine größere Allmacht, eine höhere Voll- 
kommenheit, als die, welche wir durch dieses Gefühl zu ahnen fähig 
sind? 

Da stehen wir auf einmal mit all unserm Wissen am Rande des Wis- 
sens, nur das geheimnißvolle Gefühl unserer Liebe drängt unsere Ah- 
nungen ungestüm über die Grenzen desselben hinaus, ein Bild der höch- 
sten Liebe, ein Bild Gottes suchend, welches unsere beschränkten Sinne 
uns doch nur sehr unvollkommen zu geben im Stande sind. 

Laßt uns einen Menschen machen, ein Bild, das mir gleich ist, ließ 
Moses seinen Gott sprechen. 
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Laßt uns einen Gott machen von einem Menschen, der ihm gleich ist, 
sagte der Christ und der Gottmensch entstand. 

Gott und die Liebe, diese ewigen Räthsel wurden nun von der Lehre 
des Gottmenschen in Eins verschlungen; der Christ sagte: Gott ist die 
Liebe! 

Jahrhunderte sind seit der Zeit dahin gerollt, Gott und die Liebe blie- 
ben Räthsel, das Lehramt wurde ein Privilegium, die Religion wurde eine 
Fackel dem Blinden, ein Irrlicht dem Verirrten, ein Stein des Anstoßes 
auf der Bahn des Fortschritts und aus dem Christengott machte man ei- 
nen Gott in menschlicher Gestalt ohne menschliche Schwächen! 

O Ihr blinden Pharisäer! welches Verdienst hätte denn dieser Gott 
für uns gehabt, wenn er nur in menschlicher Gestalt unter uns gelebt, 
wenn er alle unsere Schwächen, Mängel, Leidenschaften und Unvoll- 
kommenheiten nicht selbst mitgefühlt hätte? Wären der bittere Kelch am 
Oelberge, die Betrübniß seiner Seele, die Schmerzen des blutigen Kreu- 
zestodes alsdann nicht Alles nur Form und Schein gewesen, von welchen 
das Innere solcher unbegreiflichen Gottheit nichts gefühlt hätte? 

Groß und erhaben steht dieser Gottmensch mit seiner Lehre und sei- 
nen Handlungen, seinen Tugenden und seinen Fehlern in der Geschichte 
da. Laßt ihn so, wie er ist, aber gebt dieser Menschengestalt nicht den 
unvernünftigen Begriff eines widernatürlichen Wesens, den das Wissen 
immer mit Erfolg bekämpfen wird. 

Wollt Ihr, daß man den Glauben respektire, so respektirt auch das 
Wissen. 

Die Religion muß zerstört werden, um die Menschheit zu befreien: 
dies war der Grundsatz Voltaire’s und Anderer. Lamennais und vor ihm 
Karlstadt, Thomas Münzer und Andere zeigten, daß alle demokratischen 
Ideen der Ausfluß des Christenthums seien. 

Die Religion muß also nicht zerstört, sondern benützt werden, um die 
Menschheit zu befreien. 

Das Christenthum ist die Religion der Freiheit, der Mäßigkeit und 
des Genusses, und nicht die der Unterwerfung, der Verschwendung und 
Entbehrung. 

Christus ist ein Prophet der Freiheit, seine Lehre die der Freiheit und 
Liebe, und er darum uns ein Sinnbild Gottes und der Liebe. 

Wir können unsere Gedanken nicht in die leeren Räume versenken, 
wenn wir das Bedürfnis fühlen, die Geheimnisse unsers Herzens, die 
Gefühle unsers Dankes vor dem Begriff Gott auszuschütten. Wir müs- 
sen uns also in solchen Fällen ein Bild von ihm machen, und dieses Bild 
ist Christus. 

Dieser Christus muß aber, wenn wir ihn lieben sollen, uns armen 
Sündern Freund und Bruder sein, kein übernatürliches undenkbares 
Wesen, sondern wie wir denselben Schwächen unterworfen. 
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Das aber ist er auch gewesen, wie wir in diesem Evangelium finden 
werden. 
Und darum lieben wir ihn. 


II 


Eın BLICK IN DIE GESCHICHTE JESU UND SEINER JÜNGER 
IN BEZUG AUF IHRE PERSÖNLICHKEITEN 


1. Was ist die Bibel? 


Das ist eine Sammlung alter, aus alten Sprachen übersetzter, vor den 
Erfindungen des Papiers und der Buchdruckerkunst von verschiedenen 
Männern zu verschiedenen Zeiten geschriebener Bücher, zu welcher man 
vor ungefähr fünfzehnhundert Jahren das neue Testament fügte, aus 
einer damals neuen Sammlung verschiedener, von verschiedenen Män- 
nern zu verschiedenen Zeiten geschriebenen Bücher bestehend. 

Wie mühsam das Abschreiben eines solchen Buches auf Pergament- 
blätter oder auf die Blätter des Papierbaumes gewesen sein mag, beson- 
ders in den damaligen Zeiten, wo die Kunst des Schreibens etwas so 
äußerst Seltenes war, kann sich der Leser leicht vorstellen, eben so, wie 
unsicher es ist zu behaupten, daß nicht in der langen Zeit und den in 
derselben stattgehabten Christenverfolgungen einzelne Blätter daraus 
verloren gegangen und andere hinzugefügt sein sollten. 

Wenn bei allen widrigen Verhältnissen die Urkunden unbeschädigt 
und unverfälscht geblieben sind, so ist dies gewiß ein sehr merkwürdi- 
ger Zufall. 

Soviel ist indeß sicher, daß Menschen die Urkunden geschrieben ha- 
ben, nach welchen man diese Bücher anfertigte, und dies genügt, um jede 
Prüfung der darin enthaltenen Wahrheiten oder Irrthümer zu rechtfer- 
tigen; denn die Menschen irren, und wenn Einige, wie Sokrates, Kon- 
fuzius, Christus und Andere, Wahrheiten lehrten, die Jahrtausende hin- 
durch Wahrheiten blieben, so beweiset das nicht, daß sie sich nie irrten, 
beweiset nicht, daß ihre Wahrheiten immer Wahrheiten bleiben oder 
keiner Erklärung bedürften, nicht noch der Vervollkommnung fähig 
wären. 

Genug, diese Urkunden haben Menschen geschrieben; aus diesen Ur- 
kunden ist das Christenthum geschöpft, ohne diese Urkunden wäre es 
nicht. Hat man aber die Wahrheit der christlichen Lehre im Allgemeinen 
daraus bestimmt erkannt oder erkennen wollen? Keineswegs. Und wie 
war es möglich, das Volk darüber so lange im Irrthum niederzuhalten? 
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Weil im neuen Testamente die Ideen nicht richtig klassifizirt sind. Es ist 
darin Geschichtliches und Prinzipielles durch einander geworfen. Das 
Ganze ist in eine Form gekleidet die nicht für unsere Zeit paßt. Es war 
berechnet Proselyten zu machen unter Völkern die vor fünfzehnhundert 
Jahren lebten, und deren politische Existenz schon lange verschwunden 
ist. Acht Männer haben diese Bücher zusammen geschrieben: Petrus, 
Paulus, Johannes, Matthäus, Markus, Lukas, Jakobus und Judas; dies 
geht wenigstens aus der Zusammensetzung der Bücher hervor, die unter 
diesen acht Namen die Verfasser des neuen Testamentes vorstellen. An- 
dere Beweise finden sich dafür selbst in den ältesten Manuscripten nicht. 
Diese Manuscripte wurden erst im sechsten Jahrhundert aufgefunden. 
Ob sie zu der Zeit oder vorher geschrieben worden waren, ist nicht ge- 
wiß, desgleichen nicht wer sie geschrieben hat. Unter hundert aufgefun- 
denen Manuscripten - alle in der griechischen Sprache — weiß man nicht, 
welches das rechte ist, alle weichen hie und da von einander ein wenig 
ab. Das ist noch nicht Alles; nun kommt erst noch die Uebersetzung in 
die verschiedenen Sprachen, eine sehr schwierige Aufgabe, weil Nie- 
mand vollkommen die todten Sprachen versteht und auch nicht weiß, 
welches von den alten Manuscripten das richtige ist. Die Menge vorı 
Synonymen in jeder Sprache vermehren die Konfusion noch mehr. Jeder 
übersetzt nun nach seiner Denkungsweise und daher sind kleine Ab- 
weichungen nicht zu vermeiden. Kann man sich da noch wundern, daß 
es an geschichtlichen und prinzipiellen Widersprüchen im neuen Testa- 
mente — oder in der Bibel überhaupt - nicht fehlt? Gewiß nicht! Und wer 
waren die Männer, welchen die Verfassung der Bücher des neuen Testa- 
mentes zugeschrieben ist? Welche Garantie können sie uns geben, daß 
sie sich in keinem Stücke irrten? Ihre Widersprüche, ihre Uneinigkeiten 
und ihr periodischer Unglaube sind gewiß keine Empfehlungen für ihre 
Untrüglichkeit. Paulus verfolgte die Jünger, Petrus verläugnete den 
Herrn und Alle ließen ihn feiger Weise im Stich, als denselben die Knech- 
te des Hohenpriesters in der Nacht am Oelberge überfielen. War das 
nicht eine Schande für die zehn baumstarken Kerle? Möchte wohl ein 
Einziger unter uns diese Feigheit vertheidigen? Moderne Pharisäer kön- 
nen einwenden, wenn sie nicht entlaufen wären, so wären auch sie ein- 
gefangen und dadurch die Verbreitung des Christenthums unmöglich 
geworden. Ja! so läßt sich am Ende jede Feigheit vertheidigen. Die haben, 
als sie Reißaus nahmen, gewiß nicht an die Verbreitung der Lehre ge- 
dacht. Wenn sie daran gedacht hätten, wäre ihnen zum Ausreißen keine 
Zeit geblieben. Wo auf rasches Handeln Alles ankommt, kommt der 
Verstand immer erst nach dem Gefühl. Dieses leitet da zuerst die Be- 
wegungen und bestimmt im Kampfe und in der Gefahr entweder zum 
Widerstande oder zur Flucht. So auch in obigem Falle. Wäre der Ver- 
stand der Jünger damals von der Wahrheit der Lehre ihres Meisters 
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vollkommen überzeugt, und ihr Herz zugleich von Liebe für denselben 
durchdrungen gewesen, so hätten sie sich lieber todtschlagen lassen, als 
daß sie Reißaus genommen hätten. 

Von solchen Leuten wurden die Urkunden geschrieben, aus welchen 
wir die Prinzipien des Christenthums schöpfen. Es waren fehlerhafte, 
schwache Menschen, wie wir, aber eben darum, weil sie selbst uns ihre 
Fehler aufdeckten und nicht verschwiegen, geben sie sich uns als auf- 
richtige Männer zu erkennen, Männer, denen in neuerer Zeit in dieser 
Beziehung nur Rousseau zur Seite gestellt werden kann; Rousseau, der 
in seiner «Beichte» uns bekennt, daß er einst ein silberdurchwirktes 
Band gestohlen, und als man es in seinem Koffer gefunden, vor der Herr- 
schaft der Magd ins Gesicht behauptet habe, sie habe es ihm gegeben. 

Die Geschichte liefert uns eine Menge merkwürdiger Beispiele über 
die verschiedenen Auslegungen verschiedener Stellen des neuen Testa- 
ments. Oft erhoben sich darüber Streitigkeiten und blutige Kriege, deren 
Ausgang über Sein oder Nichtsein ganzer Völker entschied. Millionen 
Menschen würgen sich im blinden Fanatismus ab, ohne zu wissen war- 
um. Jedes der verflossenen achtzehn Jahrhunderte hatte seine religiösen 
Schlachtopfer, seine blutdürstigen, fanatischen Tyrannen aufzuweisen. 
Immer wurde über den Sinn dieser Christuslehre gestritten, und noch 
heute wird sie nicht begriffen, noch heute theilen sich die Bekenner die- 
ser Lehre in mehr als hundert von einander geschiedene Sekten und je- 
der einzelne Bekenner der verschiedenen Sekten hat in Bezug auf die 
Praxis seines Glaubens wieder eine besondere Ansicht je nach seiner 
Bildung und seinen Interessen. 

Die Lehre Christi kommt von Herzen und ist bestimmt zu Herzen zu 
gehen. Sie ist der Ausdruck des Gefühls der Gerechtigkeit und gibt eben 
darum zu verschiedenen Auslegungen Anlaß, weil die alten Vorurtheile 
verhindern, daß das Gefühl der Gerechtigkeit bei Allen möglichst gleich 
sei, weil überhaupt ein Gefühl nicht zu bestimmen und zu berechnen ist 
und darum auch dem Verstande keinen sichern Maßstab der Gerechtig- 
keit bieten kann. 

Die Verkünder der christlichen Lehre haben eigentlich nur bestimmt 
gesagt: Lebt friedlich und gemeinschaftlich mit einander, so werdet ihr 
glücklich seyn! — wie dies aber möglich ist, haben sie sehr unbestimmt 
gesagt; das läßt sich durch bloße Eingebung des Gefühls freilich nicht 
bestimmter sagen: mit einem Worte, an der christlichen Lehre hat haupt- 
sächlich das Gefühl gearbeitet, der Verstand hat dabei nur eine unter- 
geordnete Rolle gespielt. 

Heute aber läßt man bei der Ausübung der Christuslehre den Ver- 
stand mehr handeln als das Gefühl. Wir wissen recht gut, daß wenn wir 
heute Alles den Armen gäben, wir morgen selber borgen, betteln oder 
stehlen müßten. Wir wissen, daß wir die Feinde lieben und Vater und 
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Mutter hassen sollen, wie aber dies in der heutigen Gesellschaft möglich 
ist, darüber zerbrechen wir uns vergebens die Köpfe. 

Die Schreiber der Urkunden widersprechen sich an einigen Stellen so- 
wohl in der Lehre wie auch in den Thatsachen, an andern Stellen machen 
sie ganz unverständliche Phrasen und schmücken das Ganze mit dem 
Talisman ihrer Zeit, mit Erzählungen von Wundern und Zeichen aus, 
wodurch die Konfusion bedeutend vermehrt wird, so daß die Stellen die 
das reine christliche Prinzip enthüllen im Ganzen liegen wie ächte Per- 
len unter unächten. 

Ich stelle mich nun in die Lage eines wohlwollenden Zweiflers und 
sage wie folgt: 

Da nun ein Tausend acht Hundert und fünf und vierzig Jahre seit die- 
ser Geschichte verschwunden sind, so ist es sehr zweifelhaft, daß es sich 
Alles bis in die kleinsten Details so verhält. Es kann sogar bestritten 
werden, daß ein Mann Namens Jesus Christus gelebt habe, kurz es kann 
— wie schon Welche gethan haben — behauptet werden, die ganze Ge- 
schichte sei nicht wahr, sei unglaublich usw., so ist für mich das Alles 
selbst, wenn es bewiesen wird, sehr unwichtig. Die Hauptsache für mich 
ist nicht die Biographie eines Philosophen, sondern die Lehre die er auf- 
stellte. Wenn man ein interessantes Buch hat, sieht man freilich wohl 
auch gern nach dem Namen des Verfassers, aber sein Vortrag, seine 
Lehre interessirt immer mehr als seine Biographie, die nur durch seine 
Schriften Interesse gewinnt. Das Prinzip ist die Hauptsache im neuen 
Testamente, wie überall wo es sich um ein Prinzip handelt, das Geschicht- 
liche mit seinen Irrthümern ist Nebensache. 

Nun habe ich aber im Christenthum vortreffliche Prinzipien gefun- 
den, welche der Prüfung werth sind und ohne Zweifel das Glück der 
Menschheit bezwecken werden, wenn die Möglichkeit ihrer allgemeinen 
Verwirklichung gefunden wird. Habe das Prinzip nun Einer Namens 
Zoroaster, Moses oder Jesus aufgestellt, komme es aus Lappland oder 
Rom, sei es sechs Tausend Jahre alt oder nagelneu, das Alles sind gegen 
die Hauptsache, gegen die Prinzipien, welche den Kern des Inhalts bil- 
den, nur Nebensachen. 

Habe ich nun diese Prinzipien herausgehoben, so werde ich meinen 
Verstand zu Rathe ziehen und zusehen ob und auf welche Weise die 
Verwirklichung derselben möglich ist. Finde ich die Möglichkeit, dann 
sind die Prinzipien für mich der Schattenriß eines vortrefflichen Bildes 
der Wahrheit geworden und zugleich der Probirstein aller übrigen Stel- 
len der Schriften aus welchen ich sie gezogen. 

So habe ich es gemacht und gefunden daß die Verwirklichung dieser 
Prinzipien den allervollkommensten Zustand von Kommunismus bedin- 
gen. Ich habe diese Lehre hie und da in Formen und Phrasen gefunden, 
welche zur absichtlichen oder unwissentlichen falschen Deutung Gele- 
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genheit gaben; aber ich habe letztere als die Schale betrachtet und das 
Prinzip als den Kern. Nachdem ich nun den Kern des Prinzips heraus- 
gefunden hatte und von der Möglichkeit der Verwirklichung des letz- 
tern überzeugt war, fiel es mir nicht mehr schwer alle übrigen Stellen, 
die das Prinzip berühren, nach dem Prinzip selbst’zu klassifiziren und 
so das Wahre und Falsche in seiner reinen Gestalt zu zeigen. 

Es ist wahr; ich habe lange nicht mehr der Andacht wegen die Kirche 
besucht, habe lange nicht mehr gebetet und werde wohl auch sobald 
nicht wieder beten - es sei denn daß ich die Verwirklichung des Chri- 
stenthums noch im Großen sähe — verkenne man aber meine Absicht 
deswegen nicht, ich will nicht bezwecken daß Andere auch nicht mehr 
glauben als ich, auch nicht mehr beten, nicht öfter in die Kirche gehen; 
sondern ich will nur bezwecken, daß die Leute nicht mehr durch Glau- 
ben, Beten und Kirchengehen betrogen werden von listigen, selbstsüch- 
tigen Heuchlern und schlauen Diplomaten; ich will bezwecken, daß Jeder 
die Früchte seines Glaubens, Betens und Kirchengehens selbst genieße 
und Niemand gezwungen werde zu glauben, zu beten und in die Kirche 
zu gehen der dies zu seinem Glücke entbehrlich findet, daß Niemand ge- 
zwungen werde für Glauben, Beten und Kirchengehen der Andern Opfer 
zu bringen, wenn er selber auf den Genuß dieser religiösen Beschäfti- 
gungen verzichtet. 

Wer in mißverstandenem religiösem Eifer der Erklärung dieses Evan- 
geliums wegen in mir einen Feind sieht, der vergesse nicht, daß es eben 
darum seine Pflicht sei mich zu lieben, was - wie ich an mir selber ge- 
wahr werde — unter den jetzigen gesellschaftlichen Verhältnissen keine 
leichte Aufgabe ist. 


2. Unglauben der Apostel, Jünger und ersten Christen 


Der Glaube macht selig und das Wissen befriedigt; wähle davon nun ein 
Jeder was seinem Geiste und Gemüthe am wohlthätigsten zusagt. 

Der Glaube, wenn er sich auf eine Wahrheit stützt, die freilich nicht 
immer der Lernende, sondern vielmehr der Lehrende erkennen kann, er- 
leichtert Jenem das Wissen; stützt indeß der Lehrende ihn, und zielt er 
damit absichtlich auf einen Irrthum oder eine Lüge, so befördert er die 
Unwissenheit. 

Von dieser Seite muß der Begriff des Glaubens, der in den Evangelien 
so oft anempfohlen wird, aufgefaßt werden. Je schwieriger der Begriff 
einer Lehre für die Lernenden ist, um so schwieriger ist für sie die 
Ueberzeugung für den Nutzen der Lehre und um so nothwendiger wird 
der Glaube an denselben; wo aber das Wissen mit seinem gewaltigen 
Licht das Dunkel des Glaubens durchbricht, ist jede Bemühung, es in den 
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Sphären desselben niederhalten zu wollen, ein Beweis, daß der Lehrende 
diesen Glauben nicht als Mittel anwandte, um die Lernenden leichter zur 
Entdeckung der Wahrheit zu führen, sondern als Mittel, sie zu versteck- 
ten Zwecken in Unwissenheit und Irrthum zu erhalten. Pithagor theilte 
seine Schüler je nach ihren Fortschritten in mehrere Grade, in welchen 
sie in immer größere Geheimnisse eingeweiht wurden. Diesen war doch 
in den untersten Graden, in welchen sie mit den tiefsten Geheimnissen 
der Lehre noch unbekannt waren, der Glaube Hneshelulich ebenso dem 
unwissenden Volke das Jesus belehrte. 

Die Stellung eines Mannes der seinem Zeitalter eine andere Richtung 
geben will, ist immer sehr schwierig. Je höher seine Ideen gehen, um so 
mehr Vorsicht muß er gebrauchen, nicht durch Vortragung der kühnsten 
Folgerungen derselben die Begriffe seiner Zuhörer zu verwirren. Er kann 
ihre Vorurtheile nicht mit einem Male über den Haufen rennen, sondern 
muß sie oft mit Hülfe der Vorurtheile selbst zu untergraben suchen. 

Andererseits verhindern ihn die Verfolgungen derjenigen, deren Sy- 
steme, Gesetze und Institutionen er anzugreifen oft genöthigt ist, sich 
so klar und deutlich auszusprechen als es nöthig wäre. Er wird dann in 
diesem Falle um so schwieriger verstanden. 

Pithagor und Jesus wollten eine radikale Umgestaltung aller socialen 
Verhältnisse und hatten es mit einem unwissenden, in Vorurtheil und 
Aberglauben lebenden Volke zu thun, während diejenigen, deren Bil- 
dung die neue Lehre fassen konnte, theils durch ihre bevorzugte Lebens- 
lage, theils durch Eitelkeit oder Neid, Feinde derselben wurden und die- 
selbe auf jede mögliche Weise beim Volke und bei der Regierung zu 
verdächtigen suchten. 

Pithagor theilte die tiefern Geheimnisse seiner Lehre nur den durch 
schwere Prüfungen bewährten Schülern in geheimen Zusammenkünften 
mit. Diese Prüfungen waren so streng, daß oft den Schülern ein zwei- 
bis fünfjähriges Schweigen auferlegt wurde. So hüllte man in früheren 
Zeiten jede Lehre in Geheimnisse und verlangte von den Lernenden den 
Glauben. 

Pithagor und Christus lehrten ein und dasselbe Prinzip, das in seiner 
Verwirklichung der Kommunismus ist. Wie schwer nun ein solches Prin- 
zip von einem vor achtzehnhundert Jahren lebenden Volke zu begreifen 
war, dem es, um Verfolgungen zu entgehen, mit dunkler Rede und vor- 
sichtiger Verkleidung vorgetragen werden mußte, wird Jeder wohl ein- 
sehen, der im Stande ist, sich im Geiste zwölf Jahre zurück zu versetzen. 
Wie finster war es damals noch in den Köpfen über das Wesen und die 
Möglichkeit des Kommunismus. Welche Masse von Vorurtheilen regte 
man auf, wenn man in den Diskussionen Erklärungen darüber versuch- 
te. Man wurde angeschrieen; manchmal gar unterbrochen und ausge- 
lacht. Warum? Weil ein Prinzip von Wichtigkeit, was so weitumfassend 
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ist wie der Kommunismus, nicht leicht in luftigen Redebildern durch den 
Verstand aufgefaßt werden kann, und man in der besten Methode des 
Vortrags einer Lehre auch selbst erst eine Lehrzeit machen muß. 

Nachdem es aber gedruckte Schriften über den Kommunismus gab, 
ging es mit der Propaganda viel leichter, denn die Worte auf dem Papier 
laufen einem begrenzten Verstande nicht so geschwind vorüber; er kann 
einzelne Stellen festhalten und prüfen, ehe er weiter liest, und kommt 
daher weniger in Gefahr ein vorschnelles Urtheil zu fällen. 

Die Vortheile der Buchdruckerkunst hatten damals Pithagor und Jesus 
nicht; es wäre aber auch ihr Interesse nicht gewesen, dieselben zu benut- 
zen, denn sie appellirten mehr an das Gefühl, weniger aber an den Ver- 
stand. Sie wollten nicht, daß Allen Alles verständlich sey. Darum spielte 
der Glaube in ihrer Lehre eine so große Rolle und darum ist uns Man- 
ches bisher unklar geblieben. 

Aber wenn der Glaube in den damaligen Verhältnissen eine unbe- 
dingte Nothwendigkeit war, so folgt nicht daraus, daß er es heute noch 
sey; wenigstens sollte er es im Christenthume nicht mehr seyn, weil wir 
ja doch nun schon seit achtzehnhundert Jahren dasselbe verbreiten und 
unterstützen, ohne daß sich dieser Verbreitung seit lange Jemand mit 
Erfolg entgegengesetzt. Wenn man nun achtzehnhundert Jahre lang 
lehrt, wenn Während der Zeit die Erfindung der Buchdruckerkunst die 
Lehrmittel vertausendfacht, so meine ich, sollte denn doch endlich unser 
Wissen über das christliche Prinzip so weit gediehen seyn, daß wir des 
Glaubens nur noch für die Belehrung der Schwachen und Kinder, nicht 
aber für die Erwachsenen und Kräftigen mehr bedürfen. 

Darum, wo heute unser Wissen unter die Form des Glaubens 
gezwängt wird, da ist Betrug, Irrthum und Täuschung mit im Spiele, da 
soll der Glaube als Mittel für die Erreichung schlechter Zwecke gebraucht 
werden. 

Wer eine Lehre bekämpft um eine andere einzuführen, muß beweisen 
können, daß seine sich auf Wahrheiten, jene aber sich auf Irrthümer 
gründet. So that Jesus und fand daß die Anhänger seiner Gegner sich 
irrten, folglich nichts wußten, sondern nur glaubten. Jesus aber glaubte 
den mosaischen Satzungen nicht, in welchen er erzogen worden war; 
wenigstens beobachtete er einzelne Formen derselben nicht. Er fastete 
nicht und ließ seine Jünger nicht fasten; hatte Umgang mit Heiden und 
Sündern - schlechten Menschen, wie man heute sagen würde - und heil- 
te die Kranken am Sabbath. 

So wie nun Jesus nicht Alles glaubte, so glaubten ihm auch die Apo- 
stel nicht Alles, und noch weniger glaubte ihm das Volk. 

Als Nathanael von Jesu von Nazareth hörte, sagte er: 


Joh. 1,46. Was kann von Nazareth Gutes kommen? 
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Als Jesus lehrete, daß man dem Nächsten selbst sieben Mal des Tages 
verzeihen müsse, sagten die Jünger: 


Luk. 17, 5. Herr, stärke uns den Glauben. 


Die Jünger konnten sich schwer bequemen, an die Auferstehung Jesu 
zu glauben. 


Mark. 16,11. Und dieselbigen, da sie höreten daß er lebte und wäre ihr er- 
schienen, glaubten sie nicht. 

V. 13. Und dieselbigen gingen auch hin und verkündeten das den Andern: 
Denen glaubten sie auch nicht. 

V. 14. Zuletzt, da die Elf zu Tisch saßen, offenbarte er sich und schalt ihren 
Unglauben und ihres Herzens Härtigkeit, daß sie nicht geglaubt hatten Denen 
die ihn gesehen hatten auferstanden. 


Luk. 24, 11. Und es däuchten sie ihre Worte als wären es Mährlein und glaubten 
ihnen nicht. 


V. 12. Petrus aber stand auf, lief zum Grabe und bückte sich hinein und sahe 
die leinenen Tücher allein liegen und ging davon, und es nahm ihn Wunder 
wie es zuginge! 


Und ist ihm doch oft genug von der Auferstehung am dritten Tage 
gesagt worden. 


Matth. 28,17. Und da sie ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder; Etliche aber zwei- 
felten. 


Matth. 16 erzählt Jesus dem Volke, daß er überantwortet und gekreu- 
ziget werden und am dritten Tage wieder auferstehen würde. Da fällt 
ihm Petrus recht naiv ins Wort und sagt: 


V. 22. Herr schone deiner selbst. Das widerfahre dir nur nicht. 


Daraus ging offenbar seine Liebe zu Jesu, sein simpler Verstand und 
sein Unglauben für die Auferstehung hervor; auch ließ ihn das Jesus in 
harten Worten fühlen. 

Auch Paulus glaubt nicht fest an die Auferstehung. 


Phil. 3, 11. Damit ich entgegenkomme zur Auferstehung der Todten. 

V. ı2. Nicht daß ich es schon ergriffen habe oder schon vollkommen sey; ich 
jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Christo 
Jesu ergriffen bin. 

V. 13. Meine Brüder! ich schätze mich selbst noch nicht, daß ich es ergriffen 
habe. Eins aber sage ich: ich vergesse was dahinten ist und strecke mich zu dem 
das da vorne ist. 


Nach Kol. 3,1 bis 4 wären wir schon auferstanden. Darum glaubten 
auch vielleicht Einige 2. Thim. 2,18 die Auferstehung sei schon gesche- 
hen. 

Von den ersten Christen glaubten Viele nicht an die Auferstehung. 


1. Kor. 15,12. So aber Christus gepredigt wird, daß er sei von den Todten auf- 
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erstanden, wie sagen denn Etliche unter Euch die Auferstehung der Todten sei 
nichts? 

V. 13. Ist aber die Auferstehung der Todten nichts, so ist auch Christus nicht 
auferstanden. 


Ueberhaupt finden sich im neuen Testamente mehrere Berichte über 
den Unglauben der ersten Christen und Anderer die man zu gewinnen 
suchte. 


Apg. 17,32. Da sie aber von der Auferstehung der Todten höreten, hatten 
Etliche ihren Spott und sprachen: Wir wollen Dich darüber weiter hören. 

Apg. 28, 24. Etliche fielen zu dem das er sagte, Etliche aber glaubten nicht. 

ı. Kor. 1,23. Wir aber predigen den gekreuzigten Christum; den Juden ein 
Aergerniß und den Griechen eine Thorheit. 

2. Petri 3,3. Und wisset, daß in den letzten Tagen Spötter kommen werden, 
die nach ihren eigenen Lüsten wandeln, 

V. 4. Und sagen: wo ist die Verheißung seiner Zukunft? Denn nachdem die 
Väter entschlafen sind, bleibt es Alles wie es vom Anfang der Kreatur gewesen 
ist. 

1. Joh, 2, 22. Wer ist ein Lügner? ohne der da leugnet daß Jesus der Christ sei. 
Das ist der Widerchrist, der den Vater und den Sohn leugnet. 

V. 26. Solches habe ich Euch geschrieben von Denen, welche Euch verführen. 
Kap. 4,3. Und ein jeglicher Geist, der da nicht bekennet daß Jesus Christus ist 
in das Fleisch gekommen, der ist nicht von Gott. Und das ist der Geist des 
Widerchristes, von welchem Ihr habet gehöret daß er kommen werde und ist 
jetzt schon in der Welt. 

2. Joh. 7. Denn viele Verführer sind in die Welt gekommen die nicht bekennen, 
daß Jesus Christus in das Fleisch gekommen ist. Dieser ist der Verführer und 
Widerchrist. 


Jesus zweifelte selber, daß man ihm glauben werde: 

Luk. 18, 8. Wird des Menschen Sohn, wenn er kommt, auch Glauben finden? 
Auch sagt der Apostel: 

2. Thess. 3, 2. Der Glaube ist nicht Jedermanns Ding. 


In der Heimath fand Jesus keinen Glauben. 


Matth. 13, 58. Und er that daselbst nicht viele Zeichen um ihres Unglaubens 
willen. 


Dasselbe wird aus Luk. 4, 23-29 bewiesen. 
Die Juden in Rom sagten dem Paulus in Betreff der Nachfolger Chri- 
sti: 


Apg. 28, 22. Von dieser Secte ist uns kund, daß ihr wird an allen Orten wider- 
sprochen. 


Merkwürdig ist die Geschichte der Speisung der 5000 Mann sowie 
deren Folgen. Man sieht daraus, wie leicht das Volk durch sein materiel- 
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les Interesse an eine Person oder Sache zu fesseln ist, wie leicht es sich 
mit dem Brodkorb regieren läßt. Man sieht daraus hauptsächlich, daß 
der Glaube nur verlangt wurde um die Prüfung der Zeichen, Wunder 
und Versprechungen — ohne welche damals sich kein Prophet geltend 
machen konnte — zu verhindern. Die Jünger sollten die gemachten Zei- 
chen, Wunder und Versprechungen glauben, selbst wenn ihre fünf Sinne 
sie von deren Unmöglichkeit überzeugten. 

Nach seiner Auferstehung sahen sie ihn auf einem Berg. Etliche aber 
zweifelten! folglich ist er ihnen doch unter einem ganz andern Gesichte 
und einer andern Gestalt erschienen; wie hätten sie sonst zweifeln kön- 
nen? 

Hier muß man sich freilich fragen, ob sonach der Erschienene nicht 
ganz ein Anderer war, als Jesus. Sah er ihm doch nicht gleich. 

Luk. 24 wird des Spaziergangs nach Emaus erwähnt, einem Flecken 
16 Feldweges von Jerusalem. Auf diesem Wege traf Jesus mehrere sei- 
ner Jünger, welche ihn nicht kannten, obgleih es am hellen Tage 
war, und ihn für einen Fremden hielten. Endlich erkannten sie ihn am 
Brodbrechen und an den Wundenmahlen seiner Hände und Füße. Aber 
sie glaubten noch nicht, daß er es sey. V. 41. - Das wundert mich gar 
nicht. Hätten sie sein Gesicht erkannt, sollte mich es mehr wundern 
wenn sie nicht geglaubt hätten, daß er es sey. 

Nun zur Speisung. Nachdem die 5000 Mann satt geworden waren 
und Zeichen gesehen hatten, sprachen sie: 


Joh. 6, 14. Das ist wahrlich der Prophet der in die Welt kommen soll. 

V. ı5. Da nun Jesus merkte, daß sie kommen würden um ihn zum König zu 
machen, entwich er abermals auf den Berg; er selbst allein. 

V. 16. Am Abend aber gingen die Jünger hinab an das Meer. 

V. 17. Und traten in das Schiff und kamen über das Meer gen Kapernaum. Und 
es war schon finster geworden und Jesus war nicht zu ihnen gekommen. 


Nun soll er auf dem Wasser gehend zu ihnen gekommen sein. Mei- 
netwegen! ich bin’s zufrieden, nur bemerke ich, daß aus folgender Stelle 
hervorzugehen scheint, daß Jesus am Ufer auf seine Jünger gewartet hat. 


V. 21. Da wollten sie ihn in das Schiff nehmen und alsobald war das Schiff am 
Lande. 


Soviel geht also gewiß aus der Geschichte bisher hervor, daß Jesus 
erst allein das Volk verließ, daß seine Jünger es auch verließen als es 
finster geworden war, daß man den Weg über’s Wasser und die Dun- 
kelheit zur Abfahrt benützte, daß am jenseitigen Ufer Jesus und seine 
Jünger sich wiederfanden. Es war also offenbar hierbei darauf abgesehen 
das Volk, das nicht immer von Jesus gespeiset werden konnte, weil er oft 
selber für sich und seine Jünger nichts zu essen hatte (siehe Matth. 
21,18 u. 19 und Matth. 12, 1) sich vom Halse zu schaffen. 
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V. 22. Des andern Tages sah das Volk, das ab diesseits des Meeres stand, daß 
kein anderes Schiff daselbst war denn das eine darein seine Jünger getreten 
waren, und daß Jesus nicht mit seinen Jüngern in das Schiff getreten war, son- 
dern seine Jünger allein weggefahren waren. 

V. 23. Es kamen aber andere Schiffe von Tiberias her nahe zu der Stätte da sie 
das Brod gegessen hatten durch des Herrn Danksagung. 

V. 24. Da nun das Volk sah daß, Jesus nicht da war, noch seine Jünger, traten 
sie auch in die Schiffe und kamen gen Kapernaum und suchten Jesum. 

V. 25. Und da sie ihn fanden jenseits des Meeres, sprachen sie zu ihm: Rabbi! 
wann bist du hergekommen? 

V. 26. Jesus antwortete und sprach: Wahrlich! wahrlich! ich sage euch, ihr su- 
chet mich nicht darum daß ihr Zeichen gesehen habt, sondern daß ihr von dem 
Brode gegessen habt und satt geworden seid. 

V. 27. Suchet nicht Speise die vergänglich ist, sondern die da bleibt in das 
ewige Leben. 


Nach Vers 15 entwich Jesus also um nicht vom Volke zum Könige ge- 
macht zu werden; aus V. 26 geht indeß klar hervor, daß er weniger be- 
fürchtete zum Könige gemacht zu werden, als vielmehr in den Fall zu 
kommen, diese Leute öfter so wunderbar speisen zu müssen. Darum ant- 
wortete er ihnen auf eine Weise, die ihnen die Hoffnung zu einer zwei- 
ten Speisung nehmen mußte, indem er ihnen geradezu sagte, sie wären 
nur des Brodes wegen gekommen, sie sollten Speise suchen die nicht 
vergänglich sei, d.h. ihm die Mühe ersparen, wieder so viele Tausende 
speisen zu müssen. In diesem Sinne fährt er fort zu ihnen zu sprechen 
und erwähnt das Brod seines Vaters im Himmel, welches das rechte Brod 
sei. 


V. 33. Denn dies ist das Brod Gottes das vom Himmel kommt und gibt der 
Welt das Leben. 
V. 34. Da sprachen sie zu ihm: Herr, gib uns allewege solches Brod. 


Es lag ihnen also hauptsächlich daran Brod zu haben, ob es vom Him- 
mel oder vom Bäcker komme, darnach frugen sie nicht. Sie hatten ein 
Wunder mit Broden machen sehen und mußten natürlich glauben, das 
könne immer so fortgehen. Daß ein hungriges Volk unter diesen Um- 
ständen seinem Propheten Brod forderte, ist ganz in der Ordnung, nicht 
aber, daß dieser jenem keins mehr gibt, um so weniger als er an einer 
Stelle sagt: Wer würde wohl Jemandem, der ihn um Brod bittet, einen 
Stein geben? 

Wenn ich zu Jemand sage: Du kommst nicht zu mir, weil Du Zeichen 
gesehen hast, so drücke ich die Meinung aus, daß meine Zeichen bei ihm 
keinen Eindruck gemacht haben und ich nicht Willens bin ihm solche 
Zeichen wieder zu machen, selbst wenn er sie verlangen würde. Wenn 
ich ihm sage: Du kommst nur des Brodes wegen, so merkt der Andere 
schon, daß ich keine Lust habe ihm welches zu geben und verlangt viel- 


GESCHICHTE JESU UND SEINER JÜNGER 29 


leicht keines, wenn er bescheiden ist und nicht von der Noth getrieben 
wird; aber das Volk hatte Hunger und verlangte sogar das Gottesbrod. 
So gedrängt, suchte Jesus wieder einen Ausweg. 


V. 35. Ich bin das Brod des Lebens. Wer zu mir kommt, denwirdnicht 
hungern, und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürsten. 


Davon bekam aber das Volk nichts in den Magen; es war an ihm Ta- 
ges vorher eine wunderbare Speisung geschehen und erwartete nun mit 
erneutem Hunger ein gleiches Wunder. Obige Worte konnten keinen 
Hungrigen sättigen. Dem Volke mißfielen sie. 


V. 41. Da murrten die Juden, daß er sagte: Ich bin das Brod, das vom Himmel 
gekommen ist. 

V. 42. Und sprachen: Ist dieser nicht Jesus, Josephs Sohn, deß Vater und Mut- 
ter wir kennen? wie spricht er denn: ich bin vom Himmel gekommen? 


Hier war nun nichts Anderes zu thun, als entweder Brod zu schaffen 
oder wenigstens zu verhüten, daß nicht mit vollem Grund gesagt wer- 
den könne: er habe keines schaffen können. Er fuhr fort: 


V. 51. Ich bin das lebendige Brod vom Himmel gekommen. Wer von diesem 
Brode essen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und das Brod das ich geben wer- 
de, ist mein Fleisch, welches ich geben werde für das Leben der Welt. 

V. 52. Da zankten die Juden unter einander und sprachen: Wie kann dieser 
uns sein Fleisch zu essen geben? 


Auch seinen Jüngern selber war dieß zu stark. 


V. 60. Viele seiner Jünger, die das höreten, sprachen: Das ist eine harte Rede; 
wer kann sie mit anhören? 

V. 61. Da Jesus aber bei sich selbst merkte, daß seine Jünger darüber murreten, 
sprach er zu ihnen: ärgert euch das? 


Das beweiset hinlänglich, daß die Jünger Jesu selbst keineswegs an 
den blinden Glauben gebunden waren, noch daß Jesus verstand, sie daran 
zu binden. Sie widersprachen und murreten gerade so, wie wir heute 
auch, wenn man uns dergleichen sagt. 

Aber bei dem Murren und Widersprechen blieb es nicht. 


V. 66. Von dem an gingen seiner Jünger viele hinter sich und wandelten hin- 
fort nicht mehr mit ihm. 


So fand also schon damals jeder grelle, aller gesunden Vernunft und 
Ueberzeugung widerstreitende Lehrsatz, so wie Jeder, der in unverständ- 
lichen, unsinnigen Phrasen eine tiefe Wahrheit barg, Zweifel, Wider- 
spruch und Unglauben bei dem denkenden Theile der Zuhörer. Ohne- 
dem ist auch gar keine Entwickelung des Wissens denkbar. Unser Zwei- 
fel und unser Unglauben finden also selbst in den Evangelien ihre 
Rechtfertigung. 
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3. Fehler der Apostel, Jünger und ersten Christen 


Matth. 1,19. Joseph aber ihr Mann war fromm und wollte sie nicht rügen, 
gedachte aber sie heimlich zu verlassen. 


Wenn Joseph ein gutes Gewissen hatte, so brauchte er seine Verlobte 
nicht heimlich zu verlassen, und um den Verdacht der öffentlichen Mei- 
nung nicht auf sich zu ziehen, durfte er sie in diesem Falle nicht heimlich 
verlassen; war jedoch Joseph mit ihr in eheliche Berührung gekommen 
— was mit einer jungen Braut zu erwarten ist - so verdient sein Vorsatz 
Tadel. Der Meinung, daß diese eheliche Berührung stattfand, mußte 
auch Matthäus gewesen seyn, sonst hätte er in diesem Satze Joseph nicht 
den Mann der Maria genannt. 

Für das Folgende beschränke ich mich auf die Anmerkung der Bibel- 
stellen: 

Petri Eifersucht. Joh. 21, 21. 

Petri Eigennutz. Matth. 19, 27. 

Petrus verläugnet den Herrn. Matth. 26,70; Luk. 22, 34. 57-62; Joh. 
18, 25. 

Der Verräther Judas. Matth. 26, 15; Mark. 14, 10.45; Luk. 22, 47; Joh. 
18,2. = 

Judas tadelt den Herrn öffentlich. Joh. 12, 4. 5. 

Der Jünger Ehrgeiz. Mark. 9, 34; 10, 37; Luk. 9, 46; Luk. 22, 24. 

Der Jünger Flucht. Mark. 14, 50. 

Heuchelei der Apostel Petrus und Paulus. Ap. 11,3; 16,3; 21, 20-26; 
Gal. 2, 11-14. 

Nachlässiges Erscheinen einiger der ersten Christen in den Versammlun- 
gen. Hebr. 10, 25. 

Murren wegen ungleicher Wittwenversorgung. A. 6,1. 

Zank wegen Umgang mit Unbeschnittenen. A. 11,2. 3.19. 

Zank wegen der Beschneidung. A. 15, 1-12; 21, 21. 

Schimpfen der Apostel. Ph. 3,2; 2. Petri 2,14. 22; Gal. 1,8. 

Den Aposteln wird übel nachgeredet. 2. Kor. 10, 1-3. 10-12. 14. 18; 
2. Kor. 8, 20. 21. 

Johannes verläßt Paulus. Ap. 13,13. Dieser will darum ersteren nicht 
wieder mitnehmen A. 15,38 und zankt deswegen mit Barnabas Ap. 
15,39. 

Unmoralität unter den ersten Christen. ı. Kor. 5, 1.8; 11, 17-21. 

Mißtrauen und Eifersucht unter den Aposteln und ersten Christen. Gal. 
2,4-6; 4, 15-17; Ph. 1,15. 16; 3. Joh. 9, 10. 

Uneinigkeiten überhaupt unter den ersten Christen. Röm. 16, 17; 1. Kor. 
1,11; 3,3; 2. Kor. 12,20. 21; Gal. 1,7; 5,15; 1. Tim. 4, 1-4; 2. Tim. 
2,14. 16.18. 
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Paulus bestätigt dies noch mehr, indem er sagt: 


Tit. 3,3. Wir waren auch früher unweise, ungehorsam, irrig, den Begierden 
und der Wollust dienend, wir wandelten in Bosheit und Neid und haßten uns 
unter einander. 

1. Tim. 1,15. Ich bin der vornehmste Sünder. 

1. Kor. 15,9. Ich bin der geringste unter den Aposteln und'nicht werth daß ich 
ein Apostel heiße. 

Ephes. 3,8. Mir dem allergeringsten unter den Heiligen ist die Gnade gegeben, 
den unerforschlichen Reichthum Christi unter den Heiden zu verkünden. 


Also auch die Besten sind Sünder! So war es damals, so ist es jetzt, und 
so wird es immer sein. Das liegt in der menschlichen Natur, die sich nie 
verleugnet. Unser Verstand ist fortdauernd im Kriege mit den Leiden- 
schaften, ja was er ist, wird er erst durch öftere Siege über dieselben. 
Wenn wir die Bibel in die Hand nehmen, so vergessen wir darum nicht, 
daß wir es mit einem Buche zu thun haben, welches Menschen nieder- 
geschrieben haben, die also auch eine menschliche Natur, folglich Lei- 
denschaften haben wie wir. 


4. Der menschliche Jesus 


Mark. 10, 18. Was nennst du mich gut? Niemand ist gut denn der alleinige 
Gott. 


Das will ich dieser Abhandlung vorausschicken. Jesus also selbst hielt 
sich nicht für gut, hat also nie die Anmaßung gehabt, sich für einen 
Gott auszugeben. Nirgends in den Evangelien finden wir, daß er von 
sich gesagt habe, er sei Gott. 

Wenn wir uns also in Jesus ein Bild Desjenigen, was wir Gott nen- 
nen, vorstellen, so ist es weil wir Christen ohne dieses gar kein Bild von 
dem Begriff Gott haben würden und weil wir uns diesen Begriff Jesus 
nicht unter seiner Gestalt, sondern unter seiner Lehre denken. Jedes zur 
Andacht und zum Gebet hingerissene Gemüth macht sich von seinem 
Gott fast unwillkührlich eine bildliche Vorstellung. Für uns ist Jesus der 
beste Begriff der Gottheit, weil seine Lehre den Inbegriff höchster Glück- 
seligkeit enthält. 

Darum ist aber nicht nöthig ihn als ein überirdisches unnatürliches 
Wesen hinzustellen, frei von allen Schwachheiten und Leidenschaften 
der übrigen Menschen. Daß er denselben unterworfen war wie wir, geht 
sogar aus der Bibel hervor. 

In der ersten Zeit seines Lehramtes hatte er sich noch nicht von den 
nationalen Vorurtheilen seines Volkes losgesagt. 


Matth. 10, 5. Gehet nicht auf der Heidenstraße und ziehet nicht in der Sama- 
riter Städte. 
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Hier verbot er also nach jüdischer Sitte seinen Jüngern den Verkehr 
mit den Fremden. 

Ein andermal bat ihn ein heidnisches Weib, ihrer Tochter zu helfen, 
welche vom Teufel übel geplagt werde; er aber antwortete ihr kein Wort. 
Als aber die Jünger, denen das Geschrei des Weibes zu arg wurde, Jesum 
baten sie abzufertigen, sagte er: 


Matth. 15, 24. Ich bin nicht gesandt, denn zu den verlornen Schafen vom Hause 
Israels. 

V. 25. Sie aber kam und fiel vor ihm nieder und sprach: Herr hilf mir. 

V. 26. Aber er antwortete: Es ist nicht fein, daß man den Kindern ihr Brod 
nehme und werfe es vor die Hunde. 


Später legte Jesus diesen Fremdenhaß ab, und kehrte öfter bei den Hei- 
den ein. Die Samariter, ein kleines gastfreundliches Völkchen, verweiger- 
ten ihm einst die Herberge, was sie gewiß nicht gethan hätten, wenn sie 
nicht gewußt, daß Jesus sie zurücksetzte, wenn oben erwähnte Beispiele 
nicht unter ihnen bekannt geworden wären. 

Jesus hatte nicht immer die Kraft, die innern Aufwallungen zu un- 
terdrücken und seine Zunge zu zähmen. Er handelte im Zorne selbst 
gegen seine eigenen Vorschriften. 

Matth. 5, 22. Wer mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerichts schuldig, wer 


aber sagt Racha, der ist des Raths schuldig, wer aber sagt: Du Narr, der ist des 
höllischen Feuers schuldig. 


Während er hier so lehrt, schimpft er selbst Matth. 23, 17 und ı9 die 
Pharisäer Narren und Blinde. Auch Paulus fehlte gegen obige Vor- 
schrift: 


1. Kor. 15,36. Du Narr! das du säest wird nicht lebendig, es sterbe denn. 


Das vierte Gebot gebietet Vater und Mutter zu ehren. Bei der Hoch- 
zeit zu Kana aber, als seine Mutter ihn aufmerksam machte, daß kein 
Wein mehr da sei, sagte er: 


Joh. 2, 4. Weib! was habe ich mit dir zu schaffen? 


Aus V. 10 läßt sich schließen, daß die Gesellschaft des Durstes wegen 
keinen Wein mehr bedurfte; Jesus aber schaffte doch noch 12 bis 18 Maas 
Wein an, was beweist, daß Jesus, gerade so wie wir, gern in lustiger 
Gesellschaft beim Weine weilte. Er konnte beim Weine seine Menschen- 
natur nicht verleugnen. So hatte er von der allgemeinen Menschenliebe 
abstrahirend seine besonderen Zuneigungen zu Maria Magdalena, Mar- 
tha, Lazarus und Johannes. Joh. 11,5; Joh. 13,23; Joh. 19,26. Die 
erste war in der Stadt als Sünderin bekannt, nämlich als Solche, die öf- 
fentlich verachtet war, mit welcher sich sonst Niemand öffentlich in Be- 
rührung setzt (Luk. 7, 37. 39). Die Zweite war ihre Schwester; der Drit- 
te ihr Bruder. 
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Unsere menschliche Natur zeigt sich in Jesu ferner dadurch, daß Durst, 
Hunger und Müdigkeit gerade so auf ihn einwirkten, als auf uns. - 
- Er suchte, wie wir, Verfolgungen zu entgehen: 
Matth. 12, 15; Mark. 3,7; Luk. 5, 16; Luk. 9, 10; Luk. 21, 37; Joh. 7,1. 
10; Joh. 10, 39; Joh. 11, 54. 
Er verbarg sich an dem Oelberg: 
Joh. 7,53; Kap. 8,1 und 2. 
Er hatte, wie wir, Todesfurcht: 
Matth. 26, 37. 39; Mark. 14, 33. 34. 36; Luk. 12, 50; Luk. 22, 42. 

Nun wollen wir einen unparteiischen, vorurtheilsfreien Blick auf das 
Verhältniß des Judas Ischarioth zu Jesu werfen. 

Wir werden hier auf dem Grund zweier menschlicher Herzen diesel- 
ben Quellen der Leidenschaften wiederfinden, die oft in den unserigen 
sprudelnd aufwallten und Glied und Zunge zum Handeln in Bewe- 
gung setzten, ohne der gesunden Vernunft Zeit zur Überlegung zu las- 
sen. 

Jesus und seine Jünger hatten Alles miteinander in Gemeinschaft. Man 
kannte damals weniger Bedürfnisse als heute; man war auch nicht so 
egoistisch als heute. Es war mehr Überfluß an Allem; man brauchte kei- 
nen Paß zum Reisen, das Betteln war nicht verboten; die Gastfreund- 
schaft jedem Menschen so heilig, wie heute den Leuten ihr Eigenthum. 
Die Jagd und der Fischfang waren frei, wie auch der Handel. Man durfte 
Früchte zur Nahrung sich vom Felde brechen, ohne dafür gestraft 
zu werden. Man durfte Leute heilen, wenn man es auch so wenig ver- 
stand, wie heute manche Ärzte. Im Tempel durfte man auch das Maul 
aufthun, wie die Pfaffen; kurzum das Leben unter römischer Herrschaft 
war für den Armen viel freier, als es für sie heute unter ihren verschie- 
denen nationalen Herrschaften ist. Dieß führe ich an, um das Folgende 
so deutlich wie möglich zu machen. 

Jesus hatte den Jüngern verboten kein Geld und kein Silber noch sonst 
Etwas bei sich zu tragen. Was man ihnen unter Weges schenkte, trug 
Judas im Beutel nach. 

Es zogen auch viele Weiber mit Jesus und den Aposteln im Lande her- 
um, worunter auch die Sünderin Maria Magdalena (L. 8,2) so wiedas 
Weib des Pflegers Herodis (V. 3). Von diesen Weibern wur- 
den wie aus dem dritten Verse hervorgeht, Jesus und die Jünger unter- 
stützt. 

Einst nun fiel es unglücklicher Weise der guten Magdalena ein, das 
Haupt des geliebten Herrn mit köstlicher «Narde» zu salben oder wie 
Johannes sagt: die Füße. Nach Matth. 26,7 bis 11 und Mk. 14,3 bis 7 
murreten darüber alle seine Jünger: 

«Wozu dieser Unrath? Die Salbe hätte können um 300 Groschen ver- 
kauft und das Geld den Armen gegeben werden.» 
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Nach der Meinung des Johannes, welches der Lieblingsjünger Jesu war, 
hat nur Judas Ischariot gemurrt und seinen Herrn so angeredet. 
Jesus antwortete: 


Joh. 12, 7. Laßt sie mit Frieden. Sie hatte es zu meinem Begräbnisse aufgespart. 
V. 8. Denn Arme habt ihr allezeit bei euch, mich habt ihr aber nicht allezeit. 


Jesus konnte also selbst diese Handlung nicht vertheidigen; er ent- 
schuldigte sie blos. «Sie hat es zu meinem Begräbnisse behalten» will so 
viel sagen als: es wird nicht wieder geschehen. 

Da die Evangelisten Matthäus und Markus selbst wahrscheinlich bei 
der Salbung zugegen waren und uns erzählen: die Jünger haben ge- 
murret, so beweist dies, daß wenigstens sie Beide mit zu den unzufrie- 
denen Jüngern gehörten, denn sonst hätten sie den Bericht anders ge- 
macht. 

Jedenfalls war die Hauptsalbung eine prinzipwidrige Handlung oder 
doch eine sehr unkluge in Gegenwart der Jünger und des boshaften Ju- 
das. Die Szene mußte durchaus einen widrigen Eindruck auf die Herzen 
der Jünger machen. — Es war das Schauspiel eines grellen Widerspruchs 
der That mit dem Worte. 

Johannes selbst scheint dies zu fühlen, indem er den Worten des Ju- 
das eine andere Ursache beizulegen sucht. 


V. 6. Das sagte er aber nicht daß er nach den Armen fragte, sondern er war ein 
Dieb und hatte den Beutel und trug was gegeben ward. 


Dies Mißtrauen des Johannes ist sehr schwach gegründet. Ich für mei- 
nen Theil glaube, daß dem Judas das Prinzip Christi wirklich am Her- 
zen lag, daß es aber weniger der Eifer für das Prinzip, als vielmehr der 
Groll war, sich in der Meinung Jesu vor Andern zurückgesetzt zu sehen, 
der ihn trieb diese Worte auszustoßen. 

Ob mit oder ohne Grund: so viel ist aber gewiß, daß Judas bei Jesu 
schon früher nicht beliebt war. 


Joh. 6, 64. Aber es sind etliche unter euch die glauben nicht. Denn Jesus wußte 
von Anfang wohl, welche nicht glaubend waren und welcher ihn verrathen 
würde. 

V. 70. Jesus antwortete ihm: Habe ich nicht euch Zwölfe erwählt und eurer 
einer ist vom Teufel? 

V. 7ı. Er redete aber von dem Judas, Simon Ischarioth, derselbige verrieth ihn 
hernach und war der Zwölfen einer. 


Nach Matthäus kam ihm der Gedanke des Verraths erst nach der Sal- 
bung, in welchem Falle also Jesus zur Zeit der Bergpredigt ein unge- 
rechtes Mißtrauen gegen Judas geäußert hätte. 


Mth. 26,16. Und von dem an suchte er Gelegenheit daß er ihn verriethe. 


Die Kluft durch welche nun die Salbungsszene die beiden Herzen voll- 
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ends trennte, war eine unausfüllbare geworden. Denke man sich nur, 
wie schmerzlich sich Jesus im Herzen verwundet fühlen mußte, als ein 
Schüler, den er verachtete, ihm vor Andern mit dem Schein des Rechts 
den Vorwurf einer prinzipwidrigen Handlung machen durfte. 

Nach einigen Evangelisten denselben Abend, nach andern ein Paar 
Tage darauf, aßen sie mitsammen das Osterlamm. 

Denke man sich nun mit den Eindrücken obiger Verhältnisse in den 
Kreis Jesu und seiner Jünger hinein; denke man sich, welchen Werth ein 
Jeder darauf legen mußte, ein Glied dieser Kette zu sein, welche sich be- 
stimmt glaubte, durch die Verkündigung der Gemeinschaft Christi die 
wichtigsten Ereignisse herbeizuziehen, welchen Stolz ein Jeder haben 
mußte, als ein nützliches Glied dieser Kette von seinen Mitbrüdern an- 
erkannt zu sein. 

Stelle man sich vor, wie sie sich nun zu einem gemeinschaftlichen 
Festmahle versammeln; was ihnen nicht oft zu Theil wurde, erwäge man, 
daß ein solches Mahl nur durch ein gegenseitiges zutrauliches Gespräch 
gewürzt werden kann, daß wenn man gegen Jemanden Etwas hat, man 
es ihm nicht bei einem solchen Mahle unter die Nase reiben, ihm nicht 
den Bissen, den er in den Mund steckt dadurch zu Gift machen sollte; stel- 
le man sich dies Alles so deutlich wie möglich vor - und versetze sich 
dann in die Lage des Judas, welcher überzeugt war, sich vor einigen Ta- 
gen oder Stunden durch seinen öffentlichen Tadel der Salbung den Haß 
Jesu noch mehr zugezogen zu haben: Was mag unter solchen Verhält- 
nissen Judas gefühlt haben, als während der Fußwaschung Jesus sagte: 


Joh. 13, V. 10. Ihr seid rein, aber nicht Alle. 


Ich kann mir denken, wie zentnerschwer diese Worte auf das schuld- 
bewußte Herz fielen; aber ich fühle auch, daß es mir schwer fallen wür- 
de, gegen einen Feind solche harte Stichelworte in Gegenwart Anderer, 
deren Achtung ihm am Herzen liegt, fallen zu lassen. Und nun erst fol- 
gende: 


V. 21. Einer unter euch wird mich verrathen. 


Armes zerdrücktes Judasherz! das war noch nicht das Ende dieser gei- 
stigen Folter. 


V. 26. Der ist es, dem ich den Bissen eintauche und gebe. Und er tauchte den 
Bissen ein und gab ihn Judas, Simon Ischariot. 


Schlagt mich lieber ans Kreuz, wenn Ihr Märtyter braucht für die gute 
Sache, aber reicht mir diesen abscheulichen Judasbissen nicht; denn ich 
könnte den Schmerz so wenig beherrschen als Judas, den er zu Verrath 
und Selbstmord trieb. O Jesus! wie grausam bist du in dieser für das 
Leben zweier Individuen so entscheidenden Stunde. Mag dieser unglück- 
liche Judas auch das verworfene Scheusal gewesen sein, das — wie man 
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ihm zuschreibt - den Gedanken des Verraths schon lange im Herzen 
hegte, immerhin war das der bitteren Hefe für den bis an den Rand ge- 
füllten Kelch zu viel: er mußte überlaufen. 


V. 27. Und nach dem Bissen fuhr der Satan in ihn. Da sprach Jesus zu ihm: 
Was du thust, das thue bald. 

V. 30. Da er nun den Bissen genommen hatte, ging er sobald hinaus. Und es 
war Nacht. - 


Ja Nacht, schwarze Nacht war es draußen in der Welt und drinnen im 
Herzen des Verräthers! Wer hat Kraft, Muth und Erfahrung genug, 
einen tiefen Blick in die gräßlich wüste Leere zu werfen, wo ein uner- 
hörter Zufall auf einmal alle Blüthen am Baume des geistigen Lebens 
vernichtet, wo ein starker geistiger Schlag uns auf einmal an dem Be- 
wußtsein unserer Erfahrungen, unseres Glaubens und unserer Liebe irre 
macht und unser voriges kräftiges Ich auf einmal in ein Gestell verwan- 
delt, das spricht und handelt ohne zu denken, und denkt ohne zu wis- 
sen an was es denkt? Nur wer diese Erfahrung hat, kann lesen, was nach 
dem verfluchten Bissen in den verstecktesten Gründen des Judasherzens 
vorging. 

Wohl! dieses Judasherz mag ein schlechtes, ein verdorbenes Herz ge- 
wesen sein, aber dieser Bissen mußte es vollends in die Hölle stürzen; 
denn er raubte ihm auf einmal Alles was es an das Leben fesseln konnte: 
Ehre, Achtung, Freundschaft, Liebe, Hoffnung, Alles war mit dem ein- 
getauchten Bissen für dasselbe auf ewig verschwunden. 

Hier haßte Judas nun auf einmal was er einst liebte, und haßte es um 
so mehr, je stärker er es einst liebte. Seine Reue und sein Tod hätten ihn 
mit der Welt versöhnen und die Flüche der Jahrhunderte von ihm ab- 
wenden sollen. Er hatte den Muth seine Schande nicht zu überleben, 
während in demselben Augenblicke Petrus, der Felsen auf dem Jesus sei- 
ne Kirche zu bauen beschloß, dem er die Schlüssel des Himmelreichs gab, 
seinen Meister dreimal verleugnete. 

Auch Jesus hatte in der Salbungsscene jene moralische Folter gelitten, 
welche den Geist tödtet ohne das Fleisch zu berühren. Die öffentliche Zu- 
rechtweisung wegen der Salbenverschwendung, welche sich Judas er- 
laubte, mußte leicht begreiflich auf das fühlende Herz Jesu einen starken 
Eindruck machen. Nicht im Beisein der Fremden, der Weiber und der 
Jünger, sondern allein unter vier Augen hätte ihm ein verständiger Freund 
diese Bemerkung machen sollen, aber in der ersten Aufwallung unserer 
Gefühle wird so mancher unüberlegte Streich gespielt, so manches un- 
überlegte Wort gesprochen. Dies ist noch ärger, wenn irgend eine Lei- 
denschaft plötzlich aus verstecktem Groll hervorlodert. Es gehört eine 
starke geistige Kraft dazu, Meister seines Selbst zu bleiben, wenn solche 
Fälle in schwierigen, von der Noth gebotenen Verhältnissen Statt finden. 
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Judas konnte nicht glauben, wo das Interesse der Propaganda den 
Glauben der Apostel verlangte. Beleidigtes Ehrgefühl, Neid und Miß- 
trauen schlugen von nun an ihre giftigen Krallen in zwei fühlende Her- 
zen. Zwei Opfer bereiteten sich einander den Todeskelch. Auch wir ha- 
ben ihn gekostet und werden in dieser Batzenwelt wohl noch manchen 
Schluck thun müssen, bis wir die bittere Hefe geleert haben. 

Die Einen trinken davon um dreißig Silberlinge, die Andern um fünf- 
undzwanzig Batzen; aber es gibt Welche die keine sechs Kreuzer daran 
setzen und doch ihr Gift und ihre Galle hineinmischen. 

Wir aber müssen ihn mit sammt der Hefe leeren. 


5. Jesus war ein Zimmermann, hatte Schwestern und Brüder. 


Merkwürdiger Weise wird von den schönsten achtzehn Lebensjahren des 
wichtigsten Theils eines Menschenlebens, nämlich von den von seinem 
zwölften bis zu seinem dreißigsten verlebten Jahren, in den Evangelien 
keine einzige Handlung, kein Wort, kurz gar nichts erwähnt. 

Keiner der Evangelisten erwähnt auch nur eine Silbe über das Le- 
ben Jesu während dieser Zeit. 

Nachdem einige derselben uns erzählt, daß er in seinem zwölften Jah- 
re im Tempel war, springen sie gleich in sein dreißigstes Jahr über und 
lassen uns wissen, daß er um diese Zeit Zimmermann war und vier Brü- 
der und etliche Schwestern gehabt habe. 


Mark. 6,3. Ist er nicht der Zimmermann, Mariä Sohn? und der Bruder Jakobi 
und Joses und Judä und Simonis? Sind nicht auch seine Schwestern allhier bei 
uns? Und sie ärgerten sich an ihm. 


Folglich hat doch die Jungfrau Maria erst einen Sohn vom heiligen 
Geist und dann noch sechs Kinder von dem Pflegevater Jesu empfangen. 

Ueber die Brüder und Schwestern Jesu findet man fernere Beweise in 
Matth. 12,46.48; Matth. 13,55.56; Mark. 6,3; Luk. 8,20. 21; Joh. 
7,3. 5; Ap. 1,14; 1. Kor. 9,5. 

Obwohl nun klar und deutlich in diesen Stellen gesagt wird, daß Je- 
sus Brüder und Schwestern habe, so lesen doch alle andächtigen Chri- 
sten darüber hinweg, ohne zu wissen, was sie lesen. 

Ich kannte fleißige Bibelleser, welche hitzig bestritten, daß in der Bi- 
bel stehe Jesus habe Brüder gehabt, bis ich ihnen die Stellen vor die 
Nase rückte, dann fiel’s wie Schuppen von ihren Augen. 

Diese Brüder und Schwestern waren Kinder der Maria, durch den Bei- 
schlaf mit Joseph, ihrem Manne gezeugt. 


Matth. ı, 25. Und er erkannte sie nicht, bis sie ihren ersten Sohn gebar. 
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Dann also erkannte er sie. - Mithin reducirt sich die Jungfrauschaft 
der Maria wie bei allen Mädchen auf die Zeit vor ihrer ersten Emp- 
fängniß,. 


II 
Dıe METHODE DER LEHRE 


1. Der politische und soziale Zustand der Gesellschaft, unter welcher 
Jesus als Lehrer auftrat 


Die Hebräer hatten als Volk ihre politische Freiheit verloren und stan- 
den unter römischer Herrschaft. Diese Herrschaft zu stürzen hatten alle 
Klassen und Parteien des Volkes ein Interesse, Hohepriester, Pharisäer, 
Sadduzäer, Essener, Jesus und der Pöbel: darüber waren sie alle einig, 
aber welche Herrschaft an die Stelle der Römerherrschaft zu setzen sei, 
darüber waren sie nicht einig. 

Nach dem Tode der letzten Propheten hatte sich das Volk nach und 
nach an eine Unzahl von Gesetzen, Verordnungen und Gebräuchen ge- 
kettet. Da verkündete ein Priester, Namens Sadok, eine neue Lehre und 
verwarf alle Gesetze und Menschensatzungen, außer die für göttlich ge- 
haltenen. Seine Anhänger nannten sich nach ihm Sadduzäer. Dieser neu- 
en Lehre widersetzten sich nun andere Priester und Leviten mit Macht 
und nannten sich Pharisäer, das heißt: Sündenfteie. Diese unterschieden 
sich von den Sadduzäern durch verschiedene Kleidung, so wie durch 
strenge, pünktliche und förmliche Beobachtung der Gesetze. 

Die Sadduzäer läugneten Engel, Geister, Teufel und die Auferstehung 
der Todten: die Pharisäer glaubten an alles dieses. 

Die Sadduzäer läugneten die göttliche Vorsehung: die Pharisäer er- 
kannten sie an. 

Die Sadduzäer verwarfen alle Satzungen der Aeltesten: die Pharisäer 
vertheidigten dieselben. 

Die Pharisäer hielten strenge Fasten und beteten viel an den Straßen- 
ecken und in den Tempeln, um gesehen zu werden. Sie aßen nie ohne sich 
vorher zu waschen, sie geißelten sich, daß ihnen das Blut durch die Klei- 
der drang. Mit armen Leuten, mit Huren und Säufern vermieden sie in 
Berührung zu kommen. Jedesmal, wenn sie von den Märkten kamen, 
wuschen und badeten sie sich, weil die Märkte auch von den Heiden be- 
sucht wurden, an welchen sie glaubten sich verunreinigen zu können. In 
ihrem Haushalt war des Waschens kein Ende. Ihre -Geschirre mußten 
immer rein sein. Sie schliefen auf schmalen Brettern, auf harten Steinen 
oder Dornen und reiseten im Lande herum, um Proselyten zu machen. 
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«Beim Golde des Tempels!» und «beim Opfer des Altars!» waren ihre 
höchsten Schwüre. Sie hielten sich für die Heiligsten im Volke und selbst 
ihren Speichel für reiner und heiliger als den anderer Leute. Sie wa- 
ren sehr ehrgeizig, trugen eine wunderliche, weite, phantastische Klei- 
dung und verfluchten Jeden, der nicht unter ihrer Leitung das Gesetz 
studirte. Manche von ihnen waren der Meinung, daß die Ungelehrten 
keinen Theil an der Auferstehung haben würden. 

Die Pharisäer standen ihrer Kasteiungen und Entsagungen wegen beim 
Volke in großem Ansehn, obgleich es, wie wir aus Matth. 23,13 bis 
36 vernehmen, nur Heuchelei von ihnen war. 

Außer diesen beiden Sekten gab es noch eine dritte Sekte, die der Es- 
sener, welche ihre Versammlungen mehr im Stillen hielten, wie heute 
die Freimaurer in solchen Ländern, wo man sie nicht öffentlich duldet. 

Diese Essener hatten ihren Prinzipien nach die Gemeinschaft der Güter 
zum Zweck, stimmten also in der Hauptsache mit dem christlichen Prin- 
zip überein und die Geschichte sagt uns nicht, daß sie in einigen Neben- 
sachen nicht übereinstimmten oder sich bekämpften. Das brachte mich 
auf die Vermuthung, Jesus könne wohl selbst ein Mitglied dieses ge- 
heimen Bundes — dem des Pithagor ähnlich — gewesen sein. Das Ver- 
hältnis Johannes des Täufers zu Jesus bestärkte mich in dieser Vermu- 
thung. Johannes trat vor Jesus auf. Was Jesus später lehrte, war ganz 
das was Johannes früher aufgestellt hatte; es war das Prinzip der Gü- 
tergemeinschaft, was durch die Essener schon vor Johannes gelehrt wurde. 

Dieser Johannes aber, welcher vor Jesus aufgetreten war, hatte so viel 
Zulauf vom Volke, daß selbst die Pharisäer - die doch beim Volke in 
großem Ansehen standen - sich fürchteten zu sagen, seine Taufe sei von 
den Menschen, daß Herodes sich fürchtete ihn zu tödten. So viel Ein- 
fluß hatte Jesus sich beim Volke kaum verschaffen können. Dieser Jo- 
hannes übertraf Jesus womöglich noch an Energie. Er sagte dem Hero- 
des ins Gesicht, daß es nicht recht sei, daß er seines Bruders Weib habe, 
während Jesus vor Pilatus auf die an ihn gerichteten Fragen — nach de- 
ren Beantwortung ein Urtheil fallen mußte — entweder schwieg, indi- 
rekt antwortete, wie: «Du sagst es!» oder einen rettenden Ausweg such- 
te, wie in: «mein Reich ist nicht von dieser Welt!» 

Johannes war also in allen Stücken ein vorzüglicher Volkslehrer, was 
Jesus selber Joh. 5, 35 ausspricht, wo er ihn ein brennendes und schei- 
nendes Licht nennt. Matth. 11,11 nennt er ihn den größten unter allen 
von Weibern Gebornen. Muß man sich nun nicht wundern, daß der- 
selbe auf einmal dem Volke von einem andern Propheten predigt, grö- 
Ber als er, dem er nicht würdig sei die Schuhriemen aufzulösen? 

War es wohl möglich, daß Johannes, dieser große beliebte Prophet, 
dem Volke Jemanden als einen noch größern Propheten verkünden wer- 
de, den er früher weder gehört noch gesehen? (Joh. 1, 31.33) Hätte er 


40 EVANGELIUM 


wohl seinen Prophetenruf daran riskirt, um einen Fremden für den Mes- 
sias auszugeben, der vielleicht weder Kraft, Mittel noch Talent zu einem 
solchen Beruf hatte? 

Nein, das war nicht möglich. Es wäre der verrückteste Streich gewe- 
sen, den nur ein Prophet gegen das Interesse seiner Lehre spielen konn- 
te; kannten sie sich aber früher, so war es in mancher Beziehung eine 
der Verbreitung der Lehre sehr vortheilhafte pfiffige Handlung, denn: 

1. Der Prophet fügte dadurch zu den Tugenden die ihn schon auszeich- 
neten, noch die Demuth und Bescheidenheit, was sein Ansehen beim Vol- 
ke vergrößerte. 

2. Er lenkte dadurch die Stacheln des Ehrgeizes und Neides von sich 
ab und auf Jesus. 

3. Er erleichterte Jesu durch seine Empfehlung das erste Auftreten als 
Prophet. - Wäre Johannes am Leben geblieben, so wäre trotz dieser Emp- 
fehlung der Einfluß Jesu auf das Volk wahrscheinlich unbedeutender ge- 
blieben als der des Johannes. — 

4. Diese Empfehlung des Jesus kann auch mit zum Zweck gehabt ha- 
ben, die Donnerkeile der römischen und jüdischen Obrigkeiten mehr von 
Johannes abzulenken. 

Sonach finde ich höchst wahrscheinlich, daß Jesus und Johannes dem 
Bunde der Essener im Geheimen angehörten und unter diesen Alles vor- 
her abgemacht wurde, was das Volk in Erstaunen setzen und als Zei- 
chen und Wunder für die Propheten und ihre Lehre begeistern konnte. 

Wir wissen hierüber freilich nichts Gewisseres, als was der jüdische 
Geschichtsschreiber Joseph davon erwähnt, welcher lediglich auf das Be- 
stehen des essenischen Bundes aufmerksam macht.* 

Daß also dieser Bund bestand und seine Thätigkeit zu Christi Zeit ent- 
wickelte ist gewiß. Eben so daß Johannes und Jesus mit den Prinzipien 
dieses Bundes in die Oeffentlichkeit traten. Jede Sekte sucht sich durch 
Gleichgesinnte zu vermehren und richtet ihr Augenmerk vorzüglich auf 
talentvolle, eifrige, muthige, angesehene Leute. Jesus und Johannes konn- 
ten daher dieser Sekte unmöglich unbekannt bleiben; wären sie es auch 


* Weitlings vielfach höchst eigenwillige Sicht der Dinge in gelehrten Fuß- 
noten zurechtzurücken, hieße, von Weitlings primärem propagandistischen In- 
teresse abzulenken. Wenn wir etwa auf unsere jüngsten Erkenntnisse über die 
Essener hinwiesen, die uns durch den Fund bedeutsamer Originaltexte dieser 
Sekte seit 1947 zugewachsen sind; wenn wir die hier von Weitling angespro- 
chenen Stellen aus den «Jüdischen Altertümern» des Flavius Josephus zitierten, 
so könnten wir weder Weitling noch den nachdenklichen Leser zum Eingehen 
auf neutestamentliche Studien bewegen — Gelehrsamkeit liegt nicht im Erkennt- 
nishorizont dieser vormärzlichen Schrift. Wir merken daher nur weniges an. 


(Hg.) 
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vor ihrem Auftreten gewesen, so wären sie doch nach demselben gewiß 
von den Essenern aufgesucht und ermuthigt worden. 

Dem Prinzip nach waren also Jesus und Johannes Essener und die Es- 
sener Jünger Jesu; ob jene auch aufgenommene Mitglieder des Bundes, 
ob von diesen welche unter den Aposteln waren, ist nicht gewiß, wird 
aber durch die Art wie Jesus von Johannes öffentlich empfangen wird, 
sowie durch das Interesse des Prinzips im Vergleich zu den damaligen 
gesellschaftlichen Verhältnissen, sehr wahrscheinlich. Alle Räthsel, Zei- 
chen und Wunder werden uns viel verständlicher, wenn wir uns das In- 
teresse und die Mitwirkung der Essener dazu denken. Aus den Worten 
Johannes: 


Joh. 3, 30. Er muß wachsen, ich aber muß abnehmen, 


geht schon die Meinung hervor, daß die Rollen, welche Beide zu spielen 
hatten, schon früher ausgetheilt wurden, daß schon vor dem öffentlichen 
Bekanntwerden zwischen Beiden wegen des Prophetenamts ein geheimes 
Einverständniß stattfand. 

Wie gesagt: gewiß ist das Alles nicht, aber es sind Wahrscheinlich- 
keiten, ohne die wir in manchen Stellen nur Lüge oder Betrug, nicht aber 
den guten Zweck derselben sehen würden. Das folgende dritte Kapitel 
wird beweisen, daß Jesus wenigstens ein geheimes Einverständniß sei- 
ner Jünger dem Volke gegenüber begünstigte, wonach, wenn dies 
sich deutlich herausstellt, es dann ziemlich gleichgültig ist, ob die Ein- 
verstandenen Essener oder Jünger geheißen haben; die Hauptsache ist 
das Einverständniß selbst. 

Wenn ein geheimer Bund Gewandtheit, List, Wissenschaft, Muth, 
kurz alle Fähigkeiten seiner Mitglieder auf ein einzelnes Mitglied con- 
centrirt ohne daß das Volk davon etwas merkt; wenn dahin gewirkt 
wird, daß dasselbe diese Gesammtwirkungen für übernatürliche Kräf- 
te eines Einzelnen halte; wenn der Glaube des Volkes von den Bundes- 
mitgliedern nicht allein hervorgerufen, sondern auch gestärkt wird: so 
werden alle Zeichen und Wunderwirkungen erklärlich. 


2. Der Glaube war die Bedingung der Zeichen und Wunder. 


Joh. 20, 29. Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. 


Vor 1800 Jahren waren die menschlichen Hirnkasten fast allgemein mit 
dem Glauben an Teufel, Gespenster, Zeichen und Wunder gefüllt. Ge- 
setze, Religion und Sitten waren mit diesem Zeug verwebt, als seien es 
ewige Wahrheiten. In der Bekräftigung und Fortdauer dieser Hirnge- 
spinnste suchten die Gelehrten in Masse ihre Ehre und nach den Täu- 
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schungen derselben wägten die Richter die Gerechtigkeit ab. Im christ- 
lichen Mittelalter war der Unsinn noch ärger. Leute, welche die Gesetze 
machten und Religion und Gerechtigkeit handhabten, also deswegen zu 
den Verständigsten gehören sollten, ließen in ihrem Aberglauben unter 
der Benennung «Hexen» unschuldige Menschen verbrennen. Der Re- 
formator Luther glaubte noch an Buhlteufel, Wechselbälge, Kielkröpfe, 
und rieth an sie zu ersäufen. Aber dieser Unsinn ist nur Nebensache und 
gehört nicht zum Prinzip der Reformation. Es wird deswegen Niemand 
die Reformation verwerfen. Gerade so und nicht anders sind auch die 
Gespenster-, Geister-, Teufel-, Zeichen- und Wundergeschichten in der 
Bibel nur Nebensachen, die zum christlichen Prinzip nicht gehören, die 
man sich ganz nach Belieben erklären mag, ohne daß dadurch das christ- 
liche Prinzip leide. 

Wer damals unter den Juden als Volkslehrer auftreten wollte mußte 
sich gefaßt machen, daß man von ihm Zeichen und Wunder verlange; 
ohne diese kein Glauben. Jesus suchte diesen Aberglauben mit denselben 
Waffen zu schwächen. Ihr, dachte er sich, wollt mir nicht glauben, wenn 
ich keine Zeichen und Wunder verrichte? Gut! ich will vor Euch keine 
Zeichen und Wunder thun, wenn Ihr mir nicht glaubt! Wer nun nicht 
blind glaubte, der war nicht sein Jünger, der konnte nicht selig, dem 
konnte nicht geholfen werden. Der Glaube erlaubte gar keinen Zweifel 
mehr. Was Jesus sagte, mußte für wahr gehalten werden, wenn selbst 
auch die gesunde Vernunft und alle fünf Sinne dagegen stritten. Was 
hätte er sonst vortheilhafter den wundersüchtigen Juden entgegensetzen 
sollen? 

Weil Jesus hie und da Glauben fand, d’rum hat er hie und da Zeichen 
gethan; wo er keinen Glauben fand, that er auch keine Zeichen. 


Mark. 6, 5. Und er konnte daselbst nicht eine einzige That thun, außer, wenigen 
Siechen legte er die Hände auf und heilete sie. 
V. 6. Und er verwunderte sich ihres Unglaubens. 


Mit dem Glauben war Alles möglich; auch Zeichen und Wunder: dar- 
um wurde der Glaube immer verlangt: Matth. 8,13; Matth. 9, 21. 22. 
28.29; Matth. 15,28; Matth. 17,19. 20; Matth. 21,22; Mark. 5,34; 
Mark. 9,23.24; Mark. 10,52; Mark. 16, 16-20; Luk. 7,9.50; Luk. 
8, 25.48. 50; Luk. 17,19; Luk. 18, 42; Joh. 11, 40. 42; Joh. 14, ı2; Ap. 
3,16. 

Wer den Juden eine neue Lehre predigte, von dem erwarteten sie Zei- 
chen und Wunder: Mark. 1,22. 28-34; Joh. 3,2; Ap. 4,30; AP. 5,12 
bis 16; ı. Kor. ı, 22. 

Mehr der Zeichen und Wunder, als der Lehre wegen, folgte das Volk 
Jesu nach: Joh. 6, 26; Joh. 7, 31; Joh. ı1, 47-50; Joh. ı2, 18. 

Eben so den Aposteln: Ap. 13, 12. 
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Die Angesehensten im Volke sagten damals, Jesus treibe die Teufel 
aus: Matth. 12, 24; Mark. 3, 22; Joh. 10, 20. 21. 

Andere sagten, er sei vom Teufel besessen: Mark. 3, 21. 30. 

Jesus macht bei seinen Heilungen verschiedene Manöver: Matth. 
20, 34; Mark. 3, 5; Mark. 7, 33; Joh. 9, 6. 

Bei dieser letzten Stelle lese man weiter und frage sich dann: Warum 
wurde dem Blinden Koth auf die Augerr geschmiert? Warum konnte er 
darnach noch nicht sehen? Warum wurde er, noch immer blind, zu einem 
entfernten Teich geschickt um sich zu waschen? Warum erkannten den 
Menschen bei seiner Rückkehr nicht Alle wieder? Endlich, wer ist der 
Berichterstatter und was hat er für ein Interessse zu beweisen? 

Jesus wich oft dem Volke aus, das Zeichen und Wunder verlangte: 
Matth. 12, 38. 39; Matth. 16, 1.4; Mark. 1, 35. 37.45; Mark. 8, 11.12; 
Luk. 11,29. 

Jesus heilete nicht alle Kranken die man brachte, wie dieß aus folgen- 
den Stellen zu ersehen, wo von vielen die Rede ist. Mark. 1, 34; Mark. 
3,10. 

Jesus hatte seinen Jüngern die Macht gegeben Teufel auszutreiben: 
Luk. 10, 17-19; dennoch aber konnten sie nicht immer Teufel austrei- 
ben: Mark. 9, 18. 28. 

Als die Jünger frugen, warum es ihnen nicht gelungen sey, sagte Je- 
sus sehr naiv: 


V. 29. Diese Art kann nur durch Beten und Fasten ausgetrieben werden. 


Warum aber hat er das nicht früher gesagt? - 

Andere, die nicht glaubten, thaten damals auch Zeichen und Wunder: 
Apg. 6,8; Apg. 8,9-13; Apg. 13, 6; Apg. 19, 13; 2. Thess. 2,9. 

Jesus konnte oder wollte nicht verhindern, daß solche Ungläubige 
Zeichen und Wunder thun: Luk. 9, 49. 50. 

Auch Antichristen werden sie thun: Matth. 24, 24. 

Auch vor und nach Christus wurden, der Bibel nach, Todte von Men- 
schen lebendig gemacht: ı. Kön. 17, 23; 2. Kön. 4,35; Apg. 20, 9-12. 

Wie sehr bei den Wundern und Zeichen der Glaube nothwendig war, 
zeigt uns unter Andern die Auferstehungsgeschichte. Den Jüngern 
spricht Jemand zu, den sie nicht kennen, obgleich sie ihn sehen und seine 
Stimme hören. Derselbe sagt ihnen, er sei Jesus, was sie nicht glauben. 
Um ihnen zu beweisen, daß er wirklich Jesus sei, bricht er unter ihnen 
das Brod, ißt mit ihnen Fische und zeigt ihnen seine Wundenmale. Dar- 
an sollten sie ihn erkennen. Warum ließ er sich nicht lieber an seiner 
Stimme, an seinem Gesichte und an seiner Gestalt erkennen? Das kann 
ja auch ein ganz Anderer gewesen sein, der sich als Jesus den ungläubi- 
gen Jüngern vorstellte. 

Bei der Geschichte der Auferweckung des Lazarus fiel mir Verschie- 
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denes auf. Jesus zog gegen das Osterfest gegen Jerusalem, weckte in der 
Nähe den Lazarus von den Todten auf; einige Tage darauf geschah die 
Hauptsalbung, dann der Einzug in Jerusalem und dann die Reinigung 
des Tempels. Der Leser sieht schon, daß diese Scenen in einander grei- 
fen. Um Aufruhr zu machen, mußte Jesus Anhang haben; den konnte 
er nicht erst in Jerusalem suchen, weil er dort nicht viel Anhang hatte 
und dabei leicht abgefaßt werden konnte (Joh. ı1, 8); er mußte ihn auf 
seinem Zuge suchen. Dazu konnte ihm nichts trefflicher zu Statten kom- 
men, als das Gerücht von dem an Lazarus verrichteten Wunder (Joh. 
12,9. 11). Lazarus aber war der Bruder der Maria Magdalena die Jesus 
gesalbet und die mit ihrer Schwester und anderen Weibern in seiner und 
der Jünger Gesellschaft im Lande herumzogen (Luk. 8). Es waren dieß 
drei Geschwister, von welchen der Evangelist sagt, daß Jesus sie lieb 
hatte (Joh. 11,5). Magdalena war ferner die, welcher Jesus nach der 
Auferstehung zuerst erschien (Mark. 16,9). Nun mache sich der Leser 
sein Urtheil und nehme noch folgende Stellen zu Hülfe: 


Joh. 11,15. Und ich bin froh um euretwillen, daß ich nicht dagewesen bin, auf 
daß ihr glaubet; aber laßt uns zu ihm ziehen. 


Hätte er also seinen Jüngern dasselbe erzählt, nachdem er vorher da 
gewesen, so hätten sie ihm nicht geglaubt daß Lazarus todt sey und er 
ihn erwecken werde. Was geht daraus hervor? 

Jesus erfährt, daß Lazarus krank ist, bleibt aber doch noch zwei Tage 
an dem Ort, wo er war, ehe er den Bitten der Schwestern des erstern 
Gehör gibt. (V. 6) Freilich hatte er die Gewißheit, daß er ihn auferwek- 
ken würde; aber warum gingen Jesus denn (V. 35) die Augen über? - 

Genug, Jesus bedurfte zur Verbreitung seiner Lehre den Ruf eines 
Wundermannes. Um diesen zu erleichtern, sprach er: Selig die, welche 
nicht sehen und doch glauben, und benützte jede Gelegenheit welche sich 
ihm darbot, auf seine Prophetenkraft aufmerksam zu machen: Luk. 
10, 18; Joh. 11, 15; Joh. 1, 48; Joh. 11, 42; Joh. 13, 19; Joh. 14, 29. 

Nach dem Vorhergehenden läßt sich nun urtheilen, Jesus habe sich 
zur Erreichung seines Zweckes jesuitischer Mittel bedient, d.h. er sey 
von dem Grundsatze ausgegangen: der Zweck heilige das Mittel! - Ei, 
ist denn dieser Grundsatz nicht ganz gut, wenn der Zweck gut ist? Wenn 
gegen eine Krankheit ein starkes Gift gebraucht werden muß, so wird 
mit einem schwachen dagegen nichts ausgerichtet. Müssen heute Aerzte, 
Lehrer, Vormünder, Eltern u. dergl., wenn sie im Interesse ihrer uner- 
fahrenen, furchtsamen oder leichtsinnigen Patienten und Zöglinge han- 
deln wollen, sich nicht gar oft derselben jesuitischen Mittel bedienen? Je 
unwissender nun die Gesellschaft ist, je schwieriger es ist unter dieselbe 
Aufklärung zu verbreiten und je weniger Auswahl man in den Mitteln 
hat, um so mehr wird der Lehrer in einzelnen Fällen genöthigt sein, 


DIE METHODE DER LEHRE 45 


sich zur Erreichung seines Zweckes jesuitischer Mittel zu bedienen. Der- 
gleichen Fälle kommen heute in jeder Haushaltung vor. Alle Verhält- 
nisse, welche wir Vergehen, Verbrechen, Sünde oder Leidenschaft nen- 
nen, haben zuweilen zur Erreichung eines guten Zweckes, oder zur Ab- 
wehrung eines größern Uebels dienen müssen: ja es giebt Fälle genug 
im menschlichen Leben, in welchen die Nichtanwendung dieser Mittel 
eine Feigheit wäre; Fälle in welchen das Individuum und die Gesell- 
schaft der größten Gefahr ausgesetzt sind und der gesunden Vernunft 
keine andere Wahl übrig bleibt. 

Es giebt keinen großen Mann, keinen Volkslehrer des Alterthums der 
um eine neue Lehre zu verkünden, nicht mehr oder minder genöthigt 
war, diejenigen seiner Zuhörer, welche ihn nicht verstanden und von 
deren Vorurtheilen mehr zu fürchten als zu gewinnen war, zu mystifi- 
ziren. 

Die Wunderwerke Mahomeds wissen wir Christen uns ganz deutlich 
zu erklären. Wir sagen: die Taube die dem Mahomed ins Ohr geredet 
habe, sei abgerichtet gewesen, ihm aus dem Ohre zu fressen; wir sagen: 
die Stimme die in der Erde gerufen habe: «Mahomed ist ein großer Pro- 
phet!» sei ein Mann in einem verdeckten Brunnen gewesen; diesen habe 
Mahomed zuschütten lassen, damit der Betrug unentdeckt bleibe. Aehn- 
liches redeten die Juden auch den Aposteln nach. 


Matth. 27, 63. Herr, wir haben gedacht, daß dieser Verführer sprach, da er noch 
lebete: Ich will nach dreien Tagen auferstehn. 

V. 64. Darum befiehl, daß man das Grab verwahre bis an den dritten Tag, auf 
daß nicht seine Jünger kommen und stehlen ihn und sagen zu dem Volke: Er 
ist auferstanden von den Todten und werde der letzte Betrug ärger als der 
erste. 


Es scheint, als sei es eine schwere Aufgabe, ein getäuschtes Volk, das 
in eingewurzelten Vorurtheilen, in Irrthum und Aberglauben aufge- 
wachsen ist, ohne Täuschung glücklich zu machen. Schon Sokrates sagt 
im platonischen Gütergemeinschaftsstaat: 

«Wir werden viele Mittel anwenden müssen. Für Körper, welche kei- 
ner Arzenei bedürfen, thut ein schlechter Arzt die Dienste, wenn aber 
Arzeneien angewendet werden müssen, dann bedarf es eines guten Arz- 
tes: darum werden unsere Regierenden zum Nutzen der Regierten aller- 
hand Trug und Täuschung anwenden müssen.»* 

So dachte Sokrates dreihundertundfünfzig Jahre vor Christo in Athen, 
wo doch damals die Bildung auf einer höhern Stufe stand, als zu den 


* Vgl. Platon, Politeia, 459 c (= Rowohlts Klassiker, Nr. 27/27 a, 5. 180 f). - 
Über die literarische Bildung des Autodidakten Weitling informiert etwas Horst 
Gebauers Notiz: Aus der Lektüre Wilhelm Weitlings, in: Marginalien. Blätter 
der Pirkheimer Gesellschaft, 11. Heft, Berlin (Ost) 1961, S. 50-52. (Hg.) 
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Zeiten Jesu im jüdischen Lande. Sollte Jesus die Juden weniger kennen 
gelernt haben, als Sokrates die Athener? 

Aus den in diesem Kapitel aufgestellten Beweisen geht also hervor, 
daß Jesus keine größeren und nicht mehr Wunder verrichtete, als der 
Bibel nach andere vor ihm, zu seiner Zeit und nach ihm verrichtet ha- 
ben, daß selbst Solche sie verrichtet haben, die nicht an ihn glaubten, 
daß er selbst den Christenfeinden solche Macht zuschreibt: folglich ver- 
lieren die Wunder und Zeichen Jesu dadurch allen Werth; wenigstens 
können sie für uns nicht die Ursache seiner Verehrung sein. Selbst wenn 
er der einzige Wundermann seiner Zeit gewesen wäre: was haben wir 
davon, wenn heute keinem Teufel mehr geholfen wird? Was haben wir 
davon, wenn hie und da noch Einem geholfen wird, aber den Andern 
nicht? Nur das Prinzip was er lehrte, kann uns von Nutzen sein, wenn 
seine Verwirklichung möglich ist: drum wenn wir es prüfen wollen, so 
laßt uns die Spreu auf die Seite schieben, mit welcher man seit 1800 
Jahren nöthig fand, die Körner zu bedecken, welche zur Aussaat des 
allgemein praktischen Christenthums dienen sollten. 

Schließlich hier noch einige Beweise, daß Gott barmherzig ist, wenn 
wir auch nicht glauben: Röm. 11, 30 bis 32; 2. Tim. 2,13; Joh. 12, 47. 


3. Verschiedene kleine Mittel, die Jesus zur Erreichung 
seines großen Zweckes anwandte 


Wenn man ein Gerücht recht in Umlauf bringen will, so braucht man 
nur es Einigen als Geheimniß und unter dem Siegel der Verschwie- 
genheit anzuvertrauen. Man kann ja dazu Welche nehmen, die das 
Maul nicht halten können, so geht es von Ohr zu Ohr — immer unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit — wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Stadt. 

Jesus gebot oft Niemanden Etwas von seinen Wundern zu sagen: 
Matth. 8,4; Matth. 9,30; Matth. 17,9; Mark. 1, 44.45; Mark. 3, 12; 
Mark. 5,43; Mark. 7,36; Mark. 8,26; Mark. 9,9.30; Luk. 8,56; 
Luk. 9, 21. 36. 

Eine Ausnahme hiervon findet sich Mark. 5, 19. 

Wenn ein Inquisit vor Gericht in seinen Antworten geschickt «ja» und 
«nein» vermeidet, so wird sein Gewissen den Kniffen der Juristen so 
schlüpfrig wie ein Aal in der Hand des Kindes. Eben so schlüpfrig kann 
man seine Antworten hinter «Du sagst es» verstecken, was je nach dem 
Accent eigentlich gar Nichts sagt. Jesus gab oft solche und ähnliche un- 
deutliche Antworten. Mtth. 24, 3.4; Mtth. 26,25; Mtth. 27, 11; Mark. 
15,2; Luk. 22,70; Joh. 8, 25; Ioh. 18, 34. 37. 

Dunkele Reden und ausweichende Antworten finden wir ferner: Mk. 
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11,33; Luk. 12,41.42; Luk. 17,37; Joh. ız, 34-36; Joh. 13,28; Joh. 
14, 22-24; Joh. 16, 18 bis 31. 

Jesus lehrte oft in Gleichnissen, welche selbst seine Jünger nicht ver- 
standen. Wenn er dann mit ihnen oder den Vertrautesten unter ihnen 
allein war, legte er ihnen dieselben aus. 


Mark. 4,34. Und ohne Gleichniß redete er nichts zu ihnen: aber insonderheit 
legte er es seinen Jüngern Alles aus. (Siehe Matth. 13, 34.) ’ 


Warum legte er es nicht Allen aus, welchen er diese Gleichnisse in 
seinen öffentlichen Predigten sagte? War die Erklärung der Gleichnisse 
nicht dem unwissenden Volke zur Verständigung so nöthig als seinen 
Jüngern? Jesus erklärt sich darüber in Folgendem selbst: 


Mtth. 13,11. Euch ist gegeben, daß ihr das Geheimniß des Himmelreichs ver- 
nehmet. Diesen aber ist es nicht gegeben. 

V. ı2. Denn wer hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe, wer aber nicht 
hat, dem wird auch noch genommen, was er hat. (Mth. 25,29; Mk. 4,25; L. 
8, 18.) 


Da der 12. Vers die Fortsetzung des 11. ist, und daher seiner Vieldeu- 
tigkeit wegen nur durch letztern, mit dem er einen Satz bildet, gedeutet 
werden kann, so übersetze ich ihn nur in ein verständliches, aufrichtiges 
Deutsch ganz ohne Rückhalt, wie folgt: 

«Denn wer Verstand hat, der wird diese Gleichnisse verstehen und 
somit mehr über den Zweck meiner Lehre wissen, als alle Uebrigen, die 
im Gegentheil, weil sie keinen Verstand haben, durch die Gleichnisse 
erst noch recht verwirrt werden.» 

Der Evangelist Markus spricht sich darüber noch deutlicher aus. Er 
sagt: 

Kap. 4,10. Und da er allein war, fragten ihn um dieses Gleichniß, die um ihn 
waren sammt den Zwölfen. 
V. 11. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, die Geheimnisse des Rei- 


ches Gottes zu wissen; denen aber draußen widerfährt es Alles nur durch Gleich- 
nisse. 

V. 12. Auf daß sie es mit sehenden Augen sehen und doch nicht erkennen und 
mit hörenden Ohren hören und doch nicht verstehen; auf daß sie sich nicht 
dermaleins bekehren und ihre Sünden ihnen vergeben werden. (Siehe Joh. 9, 
39 und Joh. 14, 22 bis 26.) 


Die Absicht der Täuschung geht hieraus klar und deutlich hervor. 
Aber warum Täuschung durch Gleichnisse? 

Um uns dies zu erklären, müssen wir uns recht lebhaft in die damali- 
gen Verhältnisse zu versetzen suchen. Zum Volke, welchem er Gleich- 
nisse vortrug, gehörten natürlich sowohl seine Anhänger als seine 
Feinde und Unparteiische. Zu seinen intimen Freunden, zu den Anhän- 
gern seiner Lehre hätte er nicht in dunkeln Bildern zu sprechen brau- 
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chen: aber seiner Feinde wegen, welche bereit waren jedes Wort aufzu- 
fangen, welches ihn entweder in der Meinung des Volkes herabsetzen, 
oder bei der römischen oder jüdischen Obrigkeit als Anklagepunkt ge- 
gen ihn dienen konnte. 

Der Zweck Jesu war ein revolutionärer, wie wir in der Folge- sehen 
werden. Er wollte zugleich die Herrschaft der Römer und der Pfaffen 
stürzen und eine Gemeinschaft der Güter, ja selbst der Freuden und Lei- 
den herbeiführen. Wegen eines Himmelreichs in den blauen Lüften hätte 
er nicht nöthig gehabt, den Zweck seiner Lehre durch Gleichnisse zu 
verdecken. Die Pharisäer, welche wohl wußten, worauf es abgesehen 
war, suchten deshalb durch verfängliche Fragen Jesum aus seinem Ver- 
steck hervorzutreiben und zwischen zwei Feuer zu bringen, dem er aber 
immer geschickt auswich. 


IV 
PRÜFUNG UND SCHLÜSSE 
1. Widersprüche 


Um auf den reinen Grund der Lehre Jesu zukommen, wird es auch noth- 
wendig die im Neuen Testamente zerstreuten Widersprüche ans Licht zu 
ziehen, weil gerade diese die meiste Konfusion in die Auslegung des 
Christenthums gebracht haben. Die bereits von den philosophischen 
Gegnern des Christenthums aufgestellten Widersprüche in der Bibel wer- 
den durch mich, den Vertheidiger desselben, noch über die Hälfte ver- 
mehrt. Die philosophischen Atheisten und Antichristen setzten oft den 
luftigen Phrasen der Bibel nur ihre luftigen Phrasen entgegen; das Prin- 
zip Christi selbst zu untersuchen, fiel ihnen nicht ein. Ich finde, ihre 
Schriften enthalten beinahe so viel Widersprüche und Unsinn, als die 
Bibel, sind aber weniger herzerhebend. Es ist «Gezänk der falsch be- 
rühmten Kunst», wie der Apostel sagt. 

Ich habe in den Prinzipien des neuen Testamentes eine Kraft gefun- 
den, welche alle eingemischten Widersprüche nicht schwächen können. 
Indem ich diese Widersprüche hier aufstelle, wo ich das Prinzip verthei- 
dige, nehme ich zugleich den philosophischen und theologischen Geg- 
nern die rostigen Waffen und nöthige sie, neue anzuschaffen, oder die 
Waffen zu strecken und der Wahrheit die Ehre zu geben. 

1. Jesus wird Alle richten: 


Joh. 5,22. Denn der Vater richtet Niemand, sondern alles Gericht hat er dem 
Sohne übergeben. 
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V. 27. Und hat ihm Macht gegeben, auch das Gericht zu halten, darum, daß 
er des Menschen Sohn ist. 

V. 30. Wie ich höre, so richte ich. 

Joh. 9, 39. Ich bin zum Gericht auf diese Welt gekommen, auf daß die da nicht 
sehen, sehend werden und die da sehen, blind werden. 


Jesus wird Niemanden richten: 


Joh. 3,17. Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, daß er die 
Welt richte, sondern daß die Welt durch ihn selig werde. 

Joh. 12, 47. Und wer meine Worte höret und glaubet nicht, den werde ich nicht 
richten: denn ich bin nicht gekommen, daß ich die Welt richte, sondern daß ich 
die Welt selig mache. 


2. Jesus ißt mit den Sündern: 


Luk. 15, 2. Dieser nimmt die Sünder an und isset mit ihnen. 
Paulus verbietet mit Sündern zu essen: 


1. Kor. 5,11. So Jemand ist, der sich läßt einen Bruder nennen und ist ein 
Hurer, oder ein Geiziger, oder ein Abgöttischer, oder ein Lästerer, oder ein 
Trunkenbold, oder ein Räuber, mit demselben sollt ihr auch nicht essen. 


Ich halte dies für einen Widerspruch, weil nach dem Begriff, den ich 
mir von dem Wort Sünder mache, Niemand Hurer, Geiziger, Abgötti- 
scher, Lästerer, Trunkenbold und Räuber sein kann, ohne zugleich Sün- 
der zu sein. 

3. Jesus gebietet Jedem zu helfen, wenn er auch nicht unsers Glaubens 
ist. Siehe das Gleichniß vom barmherzigen Samariter. L. 10,29 bis 37. 

Johannes gebietet Niemanden zu grüßen und aufzunehmen, der nicht 
unsers Glaubens ist. 2. Joh. 10, 11. 

Paulus gebietet Jedermann Gutes zu thun, am meisten aber den Glau- 
bensgenossen. Gal. 6, 10. 

4. Johannes sagt, Alles in der Welt ist nicht von Gott (Vater), son- 
dern von der Welt. ı. Joh. 2, 16. 

Johannes sagt, alle Dinge und das Wesen aller Dinge sind von Gott 
(Herr) geschaffen. Offb. 4, 11. 

5. Paulus ermahnt, nicht zu fluchen: 


Röm. 12, 14. Segnet, die Euch fluchen. Segnet und fluchet nicht. 
Paulus flucht: 


Gl. 1,8. Aber so auch wir, oder ein Engel vom Himmel Euch würden ein an- 
deres Evangelium predigen, als das, was wir Euch gepredigt haben, der sei ver- 
flucht. 


6. Jesus befiehlt einen fehlenden Bruder unter vier Augen zurecht zu 
weisen: 


50 EVANGELIUM 


Mth. 18,15. Sündigt dein,Bruder an dir, so strafe ihn zwischen dir und ihm 
allein. 


Paulus gebietet den Fehlenden öffentlich zurecht zu weisen: 


1. Tim. 5,20. Die da sündigen, strafe vor Allen, auf daß sich auch die Andern 
fürchten. 


7. Johannes sagt: wer aus Gott ist, der sündigt nicht. ı. Joh. 5, 18; 
1. Joh. 3,9. 

Johannes sagt: wir sind aus Gott, ı. Joh. 5,19; 1. Joh. 4,6; folglich 
sündigen wir nicht. 

Johannes sagt: wer sagt, daß er ohne Sünde sei, und nicht gesündigt 
habe, ist nicht in der Wahrheit und macht Gott zum Lügner. 1. Joh. 1, 
8.10. 

8. Petrus heuchelt mit Heiden und Juden. Gl. 2, 11. 14; Ap. 11,3. 

Paulus, der sich darüber aufhält, macht es selber so. Ap. 16,3; Ap. 
21,20 bis 26. 

9. Jesus gibt Johannes den Täufer für Elias aus. Mtth. 11, 14; Mtth. 
17,11 bis 13. 

Johannes der Täufer sagt: er sei nicht Elias. Joh. ı, 21. 

10. Jesus weiß alle Dinge. Joh. 16, 30. 31. 

Jesus weiß nicht alle Dinge. Mrk. 13, 32. 

11. Jesus nimmt nicht Zeugniß an von Menschen. Joh. 5, 34. 

Johannes der Täufer zeugt von Jesus. Joh. 1,31 bis 34; Joh. 3, 26. 

Nachdem derselbe von Jesus öffentlich gezeugt, läßt er vom Gefäng- 
niß aus Jesum fragen, ob er es sei, der da kommen soll, oder ob man 
solle eines Andern warten. Mtth. 11, 3. 

Der letztere Satz enthält in so fern einen besondern Widerspruch, als 
Johannes erst Jesus für den Christus ausgibt und später ihn vom Ge- 
fängnisse aus fragen läßt, ob er es sei, oder ob man müsse eines Andern 
warten. Ich erkläre mir das Verhältniß so: Johannes im Gefängniß hoff- 
te, Jesus werde bald einen Aufstand bewerkstelligen, und wollte ihn 
durch diese Anfrage daran erinnern. Es war gleichsam ein Vorwurf, daß 
nichts geschähe. Uebrigens zeugete Johannes von Jesus öffentlich, diese 
Anfrage aber war nur eine Sache, die die Jünger allein anging. Wie ich 
mir die Stelle erkläre, bestärkt sie auch zugleich die Vermuthung eines 
geheimen Einverständnisses des Johannes und Jesus als Mitglieder des 
essenischen oder eines besondern Bundes. 

12. Jesus sagt: So ich von mir selbst zeuge, so ist mein Zeugniß wahr. 
Joh. 8, 14. 

Jesus sagt: So ich von mir selbst zeuge, so ist mein Zeugniß nicht 
wahr. Joh. 5, 31. 

13. Jesus sagt zu den Jüngern: Ihr werdet mich suchen, und wie ich 
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zu den Juden sagte: wo ich hingehe, könnet ihr nicht hinkommen. 
Joh. 13, 33. 

Jesus sagt zu denselben: Wo ich hingehe, das wisset Ihr und den Weg 
wisset Ihr auch. Joh. 14, 4. 

Jesus sagt denselben ferner: Es ist noch um ein Kleines, so wird mich 
die Welt nicht mehr sehen. Ihr aber sollt mich sehen, denn ich lebe und 
Ihr sollt auch leben. Joh. 14, 19. 

Nach den beiden letzten Versen brauchen die Jünger Jesum nicht zu 
suchen. Wenn sie ihn sehen sollen, wenn sie wissen wohin er geht, 
wenn sie auch den Weg wissen, so brauchen sie ihn doch nicht zu suchen? 
so wissen sie doch auch wohin er geht? 

14. Jesus ist der Meinung, daß Gott uns in Versuchung führt. Mtth. 
6,13. 

Paulus ist derselben Meinung. 1. Kor. 10, 13. 

Jakob sagt dagegen: 


Jak. 1,13. Niemand sage, wenn er versucht wird, daß er von Gott versucht 
werde: denn Gott ist nicht ein Versucher zum Bösen, er versucht Niemand. 


15. Paulus über das Reich Gottes: 


1. Kor. 15, 50. Fleisch und Blut können das Reich Gottes nicht ererben, auch 
wird das Verwesliche nicht erben das Unverwesliche. 


Jesus über das Reich Gottes: 


Lk. 22,30. Daß Ihr essen und trinken sollt in meinem Reich und sitzen auf 
Stühlen und richten die zwölf Geschlechter Israels. 


Eben so L. 13,29; Mark. 14, 25. 

16. Nach Lukas und Paulus ist Jesus leiblich auferstanden, d.h. der 
Körper ist wieder lebendig geworden. L. 24, 39; Ap. 10, 41. 

Nach Petrus dagegen ist er wohl im Fleische getödtet, aber nur im 
Geiste lebendig gemacht worden. 1. Petri 3, 18. 

17. Jesus sagt: Ihr habt nie Gottes Gestalt gesehen. Joh. 5, 37. 

Paulus sagt: Jesus sei in göttlicher Gestalt gewesen. Phil. 2, 6. 

18. Nach Paulus soll der Christ nicht durch die Werke, sondern durch 
den Glauben gerecht werden: 


Röm. 3, 28. So halten wir es nun, daß der Mensch gerecht werde, ohne des Ge- 
setzes Werke, allein durch den Glauben. 


Nach Jakob soll man durch die Werke gerecht werden, nicht durch den 
Glauben allein: 


Jak. 2,24. So sehet ihr nun, daß der Mensch durch die Werke gerecht wird, 
nicht durch den Glauben allein. 


19. Nach Paulus ist alle Obrigkeit von Gott. Röm. 13, 1. 
Nach Petrus ist alle Obrigkeit menschliche Ordnung. 1. Petri 2,13. 
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20. Nach Lukas erscheint Jesus den Jüngern nach seiner Auferste- 
hung, zeigt seine Hände und Füße und läßt sich befühlen, aber sie kann- 
ten und glaubten ihm nicht. Warum nicht? 

Sie glaubten ihm vor Freuden nicht. Vor Freuden ihn wieder leben- 
dig zu sehen, glaubten sie nicht, daß er es sei! -? 


Luk. 24, 41. Da sie aber noch nicht glaubten vor Freuden und sich verwunder- 
ten, sprach er zu ihnen: Habt ihr hier etwas zu essen? 


21. Jesus sagt: Es stehen Etliche hier, die nicht schmecken werden den 
Tod, bis sie des Menschen Sohn kommen sehen in seinem Reich. Mtth. 
16,28. 

Die sind Alle längst gestorben, aber das Reich Gottes ist noch nicht da. 

22. Petrus sagt: Jesus schalt nicht wieder, da er gescholten wurde. 
1. Petri 2, 23. 

Matthäus sagt: Er schalt, ohne daß er gescholten wurde. Mtth. 23, 17. 
19. 33. 

Außer den hier angeführten Widersprüchen finden sich noch mehrere 
geschichtliche vor, welche durch andere Schriftsteller bereits bekannt 
sind, die aber eben darum, weil es geschichtliche und keine prinziplichen 
Widersprüche sind, bei der Prüfung des christlichen Prinzips nichts ent- 
scheiden. Unser heutiges Bildungssystem, das wir Christenthum nen- 
nen, und in welchem das Gefühl geübt wird, zum Vortheil der «Kinder 
dieser Welt» sich selbst um den Verstand zu betrügen, wurde jedoch 
schon durch Aufdeckung jener geschichtlichen Widersprüche bis in seine 
Grundfesten erschüttert. Woher kommt das? Daher: Die Theologen und 
ihre Gegner verwechselten immer das Christenthum mit der entstellen- 
den Hülle, welche seit Jahrhunderten die Verirrungen der Denkorgane 
des Menschen und seiner Leidenschaften um das christliche Prinzip ge- 
sponnen haben. Beide Parteien stritten sich um die Echtheit der Schale 
und achteten nicht auf den Kern. Da nun die Theologen seit Jahrhunder- 
ten ihre Christenthumsschale oder vielmehr ihr schales Christenthum 
aus dem geschichtlichen Wirrwarr zusammengekleistert haben, der 
durch die Nebel von Jahrtausenden bis zu ihnen gedrungen ist, so fiel 
es den Gegnern solcher Fabrikate nicht schwer, mit der Auffindung ge- 
schichtlicher Widersprüche den ganzen Mischmasch zu zersetzen. Diese 
glaubten sich beschäftigt, das Christenthum zu zerstören, Jene es zu ver- 
theidigen, in Wahrheit aber stritten beide Parteien sich wissentlich oder 
unwissentlich nur um die Schale, den Kern entweder nicht achtend, oder 
nicht sehend. In dieses schale Christenthum haben die Theologen frei- 
lich auch den Kern mit hineingeknetet, aber sie können denselben nicht 
herausklauben und als Beweisgründe aufstellen, weil sonst ihr ganzes 
Lügengewebe zerreißen würde. Auch ihre Gegner können es nicht, weil 
entweder sie es nicht verstehen, oder befürchten müssen, ihr Wissen vor 
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der im christlichen Prinzip verwebten Macht aller edlen Gefühle ver- 
dunkelt oder beschämt zu sehn. Alle diese theologischen und atheisti- 
schen Debatten sind Wortfechtereien, deren Resultat ist, daß Keiner 
weiß, was er beweisen sollte und daß Gefühle angegriffen werden, die 
man schonen sollte. 

Die Begriffsverwirrungen, welche die Theologen mit der Auslegung 
des Christenthums gemacht haben, haben ihren Grund zum Theil in den 
hier als Widersprüche aufgestellten Sätzen. Ich hob diese Widersprüche 
heraus, um von der in der nächsten Abtheilung zu entwickelnden Lehre 
Christi vorher jede Nebensache getrennt und klassifizirt zu haben, da- 
mit die Erklärung aller Zweideutigkeiten nicht auf den Grund anderer 
Zweideutigkeiten, sondern auf den Grund des reinen Prinzips gegeben 
werden könne. 

Uebersehen wir nun die vorliegenden Widersprüche, so finden wir, 
daß nur fünfe davon eine Zweideutigkeit im Prinzipe zulassen, nämlich 
2, 3, 6, 15, 18. In den ersten vier ist Jesus mit den Aposteln im Wider- 
spruch, folglich müssen doch Alle, welchen diese Widersprüche vorge- 
legt werden, zugeben, daß das, was Paulus und Johannes in den vier 
Stellen im Widerspruch mit Jesus sagen, für Niemanden eine christliche 
Lehre sein oder als dazu gehörig betrachtet werden kann: folglich muß 
doch nothwendiger Weise allein durch Aufstellung dieser Widersprüche 
Allen ein Licht aufgehen, welche von unwissenden oder gelehrten Theo- 
logen durch besagte Apostellehren getäuscht wurden. So finden wir denn 
auch, daß diese 4 Stellen keine eigentlichen Widersprüche im Prinzip 
sind, indem das Prinzip von Jesu kommt und man, was Andere daran 
verdrehen, nicht auf seine Rechnung schieben kann. In 18 streiten sich 
die beiden Apostel um die Gerechtigkeit. Sie wissen nicht, wie sie dazu 
kommen sollen, ob durch den Glauben oder durch die Werke. Das Beste 
wird sein, man läßt es dabei an gar Nichts fehlen. Wir brauchen auch 
den Glauben an die Gerechtigkeit, damit uns der Muth nicht fehlt, uns 
für die Erringung derselben zu opfern. Doch ich will den Streit zwischen 
Beiden nicht entscheiden, das will ich überhaupt dem Urtheile des Le- 
sers überlassen, welches vielleicht schon vor Lesung der nächsten Ab- 
theilung gegen Paulus entschieden hat. 

Die übrigen Widersprüche, obgleich noch stark genug, um damit die 
Grundpfeiler des orthodoxen Christenthums zusammenzustürzen, ver- 
lieren in der Auffassung des christlichen Prinzips ganz ihre Bedeutung. 


2. Wortwirren 


«Meidet das Gezänk der falsch berühmten Kunst», sagt Paulus. Als er 
das niederschrieb, dachte er wohl nicht daran, daß er selber in der Kunst 
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ziemlich erfahren sei. Er macht mit der Kunst seiner Rede aus Leben 
Tod, aus Tod Leben, aus Sünde Gerechtigkeit, aus Gerechtigkeit viel- 
leicht gar Sünde, kurz in Reden, die den Menschen ans Herz greifen, 
spielt er mit Worten, wie der Kunstreiter mit Ballen, eben so Johannes 
der Evangelist. Beide haben für die Verbreitung des Christenthums viel 
gethan, aber ich glaube, es wäre besser gewesen, sie hätten gar nichts 
dafür gethan, wenn sie nicht fähig waren, wenigstens eben so radikal 
und verständlich in Allem zu lehren als Jesus, Johannes der Täufer und 
Jakob. Die Paar Worte, welche der Zweite über das Prinzip sagt, konn- 
ten von Niemanden mißverstanden werden und hätten daher keine so 
grell entgegengesetzte Auslegung zugelassen, aber auf dem paulinischen 
Sinn des Evangeliums fahren Heuchler und Aufrichtige, Unwissende 
und Wißbegierige die Kreuz und die Quer nach allen Richtungen und 
kommen erst zur Besinnung, wenn sie sich im Finstern die Köpfe ein- 
gerannt haben. Wenn man den Worten, die zu unserer Verständigung 
da sind, eine ganz andere Bedeutung gibt, und diese dem Leser zu er- 
rathen zumuthet, oder vielleicht gar bezweckt, daß demselben der rich- 
tige Sinn entgehe: dann freilich ist keine Verständigung, sondern nur 
Unsinn möglich. In der Bibel wimmelts von solch’ unverständlichem 
Kram, wie in den Schriften mancher modernen Philosophen. Ich hoffte 
im Neuen Testamente einen Schlüssel zu finden, nach welchem einige der 
mehrdeutig angewandten Wörter zu erklären seien, fand aber nicht voll- 
kommen, was des Paulus und Johannes wegen zu wünschen war. Das 
Prinzip Jesu hat freilich der paulinischen Wortdeutungen nicht noth- 
wendig, ich wollte nur, weil wir einmal an viel Worte gewohnt sind, 
versuchen, davon so viel als möglich mit diesem Prinzip und mit der 
gesunden Vernunft überhaupt im Einklang zu finden. Ich habe keinen 
großen Fang gethan. Hier ist es was ich fand: 


Was ist Sünde? 


Unrecht — Untugend — Gelegenheit zum Guten nicht benutzen — was 
nicht aus dem Glauben gehet. ı. Joh. 3,4; ı. Joh. 5, 17; Jak. 4,17; R. 
14, 23. 

Was bedeutet «Unterthan»? 


Man findet in der Bibel Stellen, in welchen den Knechten Gehorsam 
gegen ihre Herren mit Furcht und Zittern anempfohlen wird. Gegen die 
Eindrücke dieser Stellen habe ich folgendes Palladium gefunden: 


1. Kor. 7,23. Ihr seid theuer erkauft, werdet nicht der Menschen Knechte. 


Was Paulus den Knechten gegen die Herren empfiehlt, empfiehlt er 
auch den Herren gegen die Knechte, Eph. 6,9, woraus also, wenns wört- 
lich genommen wird, eine Gleichheit entsteht. 
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Nach ı. Kor. 16, 15.16 und ı. Petri 5, 5 kann «unterthan» nichts an- 
deres bedeuten als: untereinander einig sein. 


Was bedeutet «vernünftig»? 


Wenn sich die Christen die Meinung der Apostel Paulus und Johannes 
über «Vernunft» und «vernünftig» zur Richtschnur nehmen, so würde 
bald Keiner mehr Vernunft haben oder vernünftig sein wollen: Kol. ı, 
21; Kol. 2,4.8; Eph. 3,19; ı. Kor. 2,4; ı. Kor. 1, 18-28; ı. Joh. 2, 27; 
1. Tim. 6, 20. 

Das wären allerdings Mittel die ganze vernünftige Welt gegen das 
Christenthum in Harnisch zu bringen, wenn Markus nicht mit einem 
Worte im Namen Jesu die Vernunft versöhnt hätte. 


Mark: 12, 34. Und da Jesus sahe, daß er vernünftig antwortete, sprach er: Du 
bist nicht fern vom Reiche Gottes. 


Was bedeutet «versuchen»? 


Fast allgemein wird der biblische Sinn dieses Worts für verleiten, ver- 
führen gebraucht; aus Joh. 6,6 geht jedoch klar hervor, daß es so viel 
heißen soll wie: prüfen. Ap. 15,6 finde ich in der lutherischen Ueber- 
setzung «besehen» anstatt prüfen.* 


3. Sonderbare und unverständliche Phrasen und Begriffe 


Von diesen giebt es eine Menge. Ich führe nur einige davon an, um zu 
beweisen, welche Begriffsverwirrungen mit den Bibelstellen angerich- 
tet werden können die sich nicht klar aussprechen: 

Ap. 2,40 kann verstanden werden, als empfehle Petrus die Apostel 
als «unartige» Leute Denen, welche gekommen waren um getauft zu 
werden. 

Nach 2. Petri 2, 11 lassen sich die Engel von Gott nicht Alles gefallen. 

Nach Joh. 11,33 und 38 «ergrimmete» Jesus beim todten Lazarus ein 
Paar Mal. 


Röm. 8,10. So aber Christus in Euch ist, so ist zwar der Leib todt um der 
Sünde willen, der Geist aber ist das Leben um der Gerechtigkeit willen. 
1. Kor. 15, 31. Ich sterbe täglich. 

In diese Kathegorie von Bibelstellen rechne ich auch die ganze Offen- 
barung Johannes ohne Ausnahme. Was davon verständlich ist lohnt 
nicht der Mühe aufbewahrt zu werden, und ist durch die übrigen Bücher 
des Neuen Testaments reichlich ersetzt. 


* «Idein peri tou logou» übersetzt Luther (1545) mit «diese Rede zu bese- 
hen». (Hg.) 
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V 
GOTT, Jesus, DIE APOSTEL UND WIR SIND GLEICH EINS. 
1. Die Natur der Geburt Jesu 


Der Geist des Menschen, ob er die Wahrheit erkannt hat oder nicht, fin- 
det doch ein Vergnügen daran sich durch die Phantasie zu täuschen oder 
täuschen zü lassen. Was ihm das Wissen nicht enthüllt, sucht er mit den 
Bildern der Phantasie zu schaffen, was ihm die Wirklichkeit nicht ge- 
währen kann, sucht er durch die Phantasie zu ersetzen. Da nun diese auf 
das Gemüth einen großen Einfluß ausübt und ihre Anwendung auf die 
sittliche Bildung des Menschengeschlechts von großer Bedeutung ist, so 
hat man zu allen Zeiten für nöthig gefunden, dieselbe für erwähnten 
Zweck auszubeuten. Man ging so weit, sie zum Nachtheil des Verstan- 
des selbst anzuwenden, indem man sie in das Gewand der Wahrheit 
kleidete, und ihren Ursprung und ihre Folgerungen für unbegreifliche 
Wahrheiten annahm. 

Wollte man ausgezeichnete Männer noch mehr auszeichnen, wollte 
man, um ihren Ruf zu vermehren, ihnen noch mehr Gewalt beimessen 
als es Menschen zu erlangen möglich war, so schrieb man ihnen die 
Kenntnisse und die Gewalt aller der Gesellschaft unbekannt gebliebenen 
Ursachen zu, und machte aus ihnen «übernatürliche» Wesen, Götter. 

So sollen einen übernatürlichen Ursprung gehabt haben Zoroaster, 
Perseus, Castor und Pollux, Alexander der Große, Romulus und viele 
Andre. e 

Nun kam Jesus, zu einer Zeit wo vermittelst der herrschenden römi- 
schen und griechischen Bildung das ganze Denkvermögen, Politik, Ge- 
schichte, Religion, Vaterland, häusliches Leben, geistige und physische 
Genüsse, kurz Alles dem Menschen Wichtige mit bunten Göttern und 
übernatürlichen Begebenheiten ausgeschmückt war. Darnach wird es be- 
greiflich, warum auch Jesus einen übernatürlichen Ursprung gehabt ha- 
ben mußte. 

Jesus wurde nach einer Engelsankündigung geboren, auch bei andern 
biblischen Männern war dies der Fall, z. B. Simson: Buch der Richter 13; 
Johannes der Täufer: L. 1,8.13; Samuel nach einem Gebete: 1. Samue- 
lis 1. 

Jesus wird als von einer reinen Jungfrau entsprossen dargestellt, eben 
so hielt der chinesische Kaiser Kienlong seinen Stamm von einer reinen 
Jungfrau entsprossen. 

Jesus gilt für die zweite Person der christlichen Dreieinigkeit Gottes; 
Wischnu, die zweite Person der indischen Dreieinigkeit Gottes, wurde 
von einer Jungfrau geboren und vollendete hier eine ähnliche Erlösung. 
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Jesus erhält die Bestimmung die Menschen zu erlösen und wird Ende 
Dezember von einer reinen Jungfrau in einem Stalle unter Ochsen und 
Eseln geboren. 

Ormuzd trägt seinem Erstgeborenen, dem Mithra, das Werk der Men- 
schenerlösung auf, und dieser wird am Ende Dezember von einer reinen 
Jungfrau in einem Stalle unter Ochsen und Eseln geboren. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß das Christenthum mit den Sagen 
der heidnischen Vorzeit ausgeputzt wurde. 

Die Bibel stellt Jesum als einen Sohn Gottes dar, indem sie die Geburt 
von der Jungfrau und die Ueberschattung vom heiligen Geiste aufstellt; 
zu gleicher Zeit aber giebt sie ihn seiner Menschheit nach als einen Sohn 
Davids aus. In diesem Falle wäre besser gewesen, seine fleischliche Ab- 
stammung von David bis auf Maria zu leiten und nicht bis auf Joseph. 
Wenn von einem Saamen auf den andern gezählt wird, so hat das das 
Ansehn, als sei der Saame Josephs zur Bekräftigung der Abstammung 
Jesu von David auch nothwendig gewesen. 

Nach Röm. 1,3 muß ein Jeder, der es wörtlich nimmt, Joseph für den 
natürlichen Vater Jesu halten; es heißt: 

«Von seinem Sohne der geboren ist von dem Saamen Davids nach 
dem Fleisch.» 

Wer übrigens dies nicht wörtlich nehmen will, kann nur eine absicht- 
liche, unvernünftige Verdrehung daraus machen. 

Gewöhnlich nehmen die Theologen gegen solche klare deutliche Stel- 
len eine andere unverständliche zur Hülfe.‘ 

Ich habe eine gefunden die ihnen vielleicht dienen kann: 


Röm. 9, 8. Das sind nicht Gottes Kinder, die nach dem Fleisch Kinder sind, son- 
dern die Kinder der Verheißung werden für Saamen gerechnet. 


Hat solcher Galimathias wohl einen andern Zweck als den Leuten den 
Verstand zu verwirren? Und was für einen Werth hat es, wenn uns be- 
wiesen wird, daß wir von diesem oder jenem Phantasiengebilde abstam- 
men? Für Juden und Heiden mag das vor 1800 Jahren interessant gewe- 
sen sein, aber was kann es uns interessieren? 

Die Abstammung Josephs von David ist ferner äußerst zweifelhaft, 
weil Matthäus und Markus sich in Anführung der Geschlechtsregister 
widersprechen. Jeder gibt dem Joseph einen andern Vater, einen andern 
Groß- und Urgroßvater. 

Jesus wird uns selbst aufklären, was wir von den Mirakeln halten 
sollen, die uns seinen Ursprung mystifiziren. Joh. 3 sagt derselbe zu 
Nikodemus: wer nicht von Neuem geboren wird, kann nicht eingehen 
in das Reich Gottes. Der versteht das nicht. Darauf erklärt ihm Jesus: 
wer nicht aus dem Wasser und Geist geboren wird kann nicht in das 
Reich Gottes kommen. 
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V. 6. Was vom Fleisch geboren wird, ist Fleisch, und was vom Geist geboren 
wird, das ist Geist. 


Folglich kann Niemand aus dem Geiste geboren werden der nicht vor- 
her aus dem Fleisch geboren ist. Aus dem Geist geboren werden, ist eine 
Phrase die so viel und nicht mehr sagen will als zur Einsicht, zu Ver- 
stand und Weisheit kommen. 


2. Wie die Apostel das Verhältnis zwischen Jesu und Gott auffassen 


1. Kor. 3, 23. Wir sind Christi und Christus ist Gottes. 

1. Kor. 11,3. Christus ist unser Haupt und Gott ist das Haupt Christi. 
Ephes. 1,3. Gelobet sei Gott und der Vater unsers Herrn Jesu Christi. 
Ephes. ı, 17. Der Gott unsers Herrn Jesu. 

1. Petri 1, 21. Durch ihn glauben wir an Gott. 

Hebr. 3, 2 bis 4. Er ist treu dem, der ihn gemacht hat. 

Hebr. 9, 24. Er erscheint vor dem Angesichte Gottes für uns. 


Folglich ist Gott etwas Anders als Christus. Gott ist das Haupt, der 
Vater und der Gott Christi; folglich hat Gott Christum gemacht und 
Christus erscheint für uns vor Gott: folglich ist Christus nicht Gott, son- 
dern-ihm untergeordnet wie wir: 


ı. Kor. 15,28. Wenn aber alles ihm unterthan sein wird, alsdann wird auch 
der Sohn selbst unterthan sein dem, der ihm Alles untergethan hat, auf daß 
Gott Alles sei in Allem. 


Jesus war darum nach der Meinung der Apostel auch nicht vollkom- 
men. 


Phil. 2,8.9. Er erniedrigte sich und ward gehorsam, drum ward er auch erhö- 
het. 

Hebr. 1, 4. Er ist besser geworden als die Engel. 

Hebr. 5,8.9. Obwohl er der Sohn war, hat er doch an dem, das er litte, Ge- 
horsam gelernt und als er vollkommen war, wurde er uns ein Urheber zur 
Seligkeit. 

Hebr. 2, 6-10. Denn es geziemete Dem, um deß Willen alle Dinge da sind, der 
da viele Kinder hat zur Herrlichkeit geführet, daß er den Herzog ihrer Seligkeit 
durch Leiden vollkommen machte. 

1. Kor. 1, 27. 28. Das Thörichte hat Gott erwählt. 

Röm. 8, 3. Christus verdammet die Sünde im Fleisch durch Sünde. 


Er war also vorher unvollkommen, ungehorsam und thöricht. Die 
Prophezeiung des Jesaias, welche auf Jesus bezogen wird, rechtfertigte 
diese Meinung vollkommen. 


Jesaias 7,16. Denn ehe der Knabe lernt Böses verwerfen und Gutes wählen, 
wird das Land, davor dir grauet, verlassen sein von seinen zwei Königen. 
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Man sagt: Gott sei ein allmächtiges, allwissendes, allweises, allgüti- 
ges, allgerechtes Wesen. Wenn dem so ist, dann war Jesus in seinem Le- 
ben kein Gott. 

Er war nicht allmächtig: denn er gab den Jüngern Macht Teufel auszu- 
treiben und trotz dem konnten diese es nicht. Luk. 9, 40. Er ließ sich von 
den Pharisäern mit Fragen den Mund stopfen, d.h. er konnte ihnen 
nicht antworten. Luk. 11, 53. 

Er war nicht allwissend: denn sonst hätte er vom kopernikanischen 
Weltsystem Etwas gewußt und hätte nicht gesagt, daß Sonne, Mond und 
Sterne vom Himmel fallen werden. Er hätte die Zeit des jüngsten Tages 
gewußt (Mark. 13, 32) usw. 

Er war nicht allweise: sonst hätte er einen Feigenbaum nicht deswe- 
gen verflucht, weil außerhalb der Feigenzeit keine Feigen dran waren. 
Mark. 11,13. 14. 

Er war nicht allgütig: sonst hätte er seine Mutter nicht angefahren: 
Weib, was habe ich mit dir zu schaffen? Joh. 2, 4. Sonst hätte er Den auch 
mit sich gehen lassen, von dem er den Teufel in die Säue getrieben und 
der ihn bat, ihn mitzunehmen. Luk. 8, 38. Er hätte Petrus (Mtth. 16, 23) 
und die Pharisäer nicht so angefahren usw. 

Er war nicht allgerecht: sonst hätte er den Jüngern nicht verboten, 
nicht zu den Heiden und Samaritern zu ziehen. Matth. 10, 5. 6. 

Jesus wird in der Bibel nur dreimal Gott, etwa 40omal Menschensohn 
und 4mal der Mensch Jesus Christus genannt. Mtth. 9,8; Röm. 5,15; 
T. Lim. .24:5,-1::Kors 15,21. 


3. Wie Jesus das Verhältniß zwischen ihm und Gott auffaßt 


Joh. 14, 28. Der Vater ist größer denn ich. 

Mark. 10, 18. Niemand ist gut denn der alleinige Gott. 

Joh. 7,16. 17. Diese Lehre ist nicht mein, sondern deß der mich gesandt hat. 
Thut sie, damit ihr inne werdet, ob sie von Gott ist oder von mir. 

Joh. 5,30. Ich kann nichts von mir selbst thun. Wie ich höre, so richte ich und 
mein Gericht ist recht, denn ich suche nicht meinen Willen, sondern des Va- 
ters Willen der mich gesandt hat. 


Das ist so klar und verständlich, daß es für Niemanden einer Erläu- 
terung bedarf. 


4. Auch wir können ohne Sünde sein. 


Röm. 5,8. Darum preiset Gott seine Liebe gegen uns, daß Christus für uns 
gestorben ist, da wir noch Sünder waren. 
Röm. 6, 11. Also auch Ihr haltet Euch dafür, daß Ihr der Sünde gestorben seid. 
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1. Joh. 5, 18. Wer von Gott geboren ist, der sündigt nicht. 
1. Joh. 3, 9. Wer aus Gott geboren ist, kann nicht sündigen. 


5. Auch wir können Kinder Gottes sein. 


Röm. 8, 14. Welche der Geist Gottes treibt, das sind Kinder Gottes. 
Gal. 3, 26. Durch den Glauben an Jesum sind wir Kinder Gottes. 


Vor Christus schon nannten die Juden Gott ihren Vater. Joh. 8, 41; 
Jesaias 63, 16. 

Wir werden im Neuen Testamente Kinder Gottes genannt: Matth. 5, 16. 
48; Matth. 6, 14. 15; Matth. 18, 14; Joh. ı, 12. 13; Röm. 8, 16. 21; 1. Petri 
1,14; 1. Joh. 3, 1. 

Wenn man uns nun Kinder Gottes nennt, so kann man uns auch 
Söhne und Töchter Gottes, so kann Jeder sich auch einen Sohn Gottes 
nennen. Aber obgleich der Ausdruck ganz dasselbe sagt, als «Kind Got- 
tes» so ist es doch nicht immer gut gewesen, ihn zu gebrauchen. Mit 
Leuten voller Vorurtheile und Leidenschaften muß man delikat umge- 
hen, wenn man mit ihnen in Berührung kommt. Man kann ihnen Al- 
les sagen, es kommt nur darauf an, wie man es sagt. 

Jesus sagte den Juden: 


Joh. 10, 30. Ich und der Vater sind eins. 


Darüber entstand großer Scandal. Man legte ihm dies aus als mache 
er sich selbst zu einem Gott. Jesus erklärte es ihnen, denn: 


V. 34. Stehet nicht geschrieben in Eurem Gesetz: Ich habe gesagt Ihr seid Göt- 
ter? 

35. $0 er nun die Götter nennt an welche das Wort Gottes geschah: 

36. Wie wundert Ihr Euch denn darüber daß ich sage: Ich bin Gottes Sohn? 


Wirklich, wenn allen Juden das Prädikat «Götter» beigelegt wird, so 
kann sich der einzelne Jude auch Gott nennen; eben so Gottes Sohn, 
wenn wir Alle Kinder Gottes sind; wir finden aber nicht, daß sich Jesus 
Gott nannte. 


6. Wir können Gott und Christo gleich werden. 


Aus dem Vorhergehenden ersehen wir schon, daß das Prädikat Gott in 
der Bibel keineswegs einem Wesen ausschließlich allein beigelegt wird. 
Man machte bei den Alten Leute zu Göttern, wie man sie heute zu Kö- 
nigen und dergleichen macht. Zu den Zeiten der Apostel war diese Sitte 
wohl am stärksten in Gebrauch: Apg. 12,22; Apg. 14,11.12; Apg. 
28,6; 2. Thess. 2, 4. 
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Apg. 17,28.29 nennt die Menschen göttlichen Geschlechts. Wir kön- 
nen Christo ganz gleich werden: Röm. 8, 17. 30. 32; 1. Joh. 3,2; ı. Kor. 
6,17: 

Jesus sagt darüber: 

Joh. 17,22. Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit die du mir gegeben hast, 
daß sie eins sein gleich wie wir eins sind. 

Mtth. 5,48. Darum sollt Ihr vollkommen sein, gleich wie Euer Vater im Him- 
mel vollkommen ist. 

Matth. 19, 21. Willst du vollkommen sein, so gehe hin und verkaufe was du 
hast und gib es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben und 
komm und folge mir nach. 


VI 
Die REINE LEHRE JEsU 


1. Das Prinzip der christlichen Gemeinschaft 
a. Das Evangelium wird den Armen gepredigt. 


Thut Buße! bessert Euch, einigt Euch: der verheissene Messias kommt! 
Das Himmelreich, das beste Reich auf Erden, der glücklichste Zustand 
der Gesellschaft, der Sieg der Armen und Unterdrückten, die Niederlage 
der Reichen und Bedrücker ist nahe! 

In diesem Sinne waren die ersten Predigten mit welchen Jesus und 
Johannes das Volk für die neue Lehre weckten. 


Luk. 4,18. Der Geist des Herrn ist bei mir der mich gesalbt und gesandt hat, 
den Armen das Evangelium zu verkünden, die kranken Herzen zu heilen und 
den Gefangenen und Unterdrücten die Freiheit zu predigen. 

Luk. 6, 20. Selig seid Ihr Armen, denn das Reich Gottes ist Euer. 

V. 21. Die Ihr hungert, Ihr sollt satt werden, die Ihr weinet, Ihr werdet lachen. 
V. 24. Aber wehe Euch Reichen! Ihr habet Euren Trost dahin. 


Jak. 2, 5-7. Hat nicht Gott die Armen zu Erben des Reichs erwählt, wel- 
ches er Denen verheißen, die ihn lieb haben? Ihr aber habt dem Armen 
Unehre gethan. Sind es nicht die Reichen welche Gewalt an Euch üben 
und ziehen Euch vor Gericht? Verlästern Sie nicht den guten Namen mit 
dem man Euch belegt hat? — Kap. 5, 1-7. Wohlan nun Ihr Reichen! Wei- 
net und heulet über Euer Elend das über Euch kommen wird; Euer Reich- 
thum ist faul, Eure Kleider sind mottenfrässig geworden, der Rost an 
Eurem Gold und Silber wird wider Euch zeugen und wie Feuer in Euer 
Fleisch fressen. Ihr habt Euch Schätze gesammelt, aber höret! der ver- 
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kürzte Lohn der Arbeiter, die Euer Land eingeerndtet haben, schreiet 
und das Wehklagen der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn gekom- 
men, Ihr habt auf Erden wohlgelebt und Eure Wollust gehabt; Ihr ha- 
bet Eure Herzen geweidet, wie an einem Schlachttag. Ihr habt den Ge- 
rechten verurtheilet und getödtet und er hat Euch nicht widerstanden. 
Aber Geduld bis auf die Zukunft des Herrn. 


b. Christliche Freiheit und Gleichheit 


Mtth. 23,11. Der größte unter Euch soll Euer Diener sein. 12. Denn wer sich 
selbst erhöhet, der wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, der wird er- 
höhet. Luk. 14, 11. 

Luk. 9,48. Welcher aber der Kleinste ist unter Euch Allen, der wird groß sein. 
Luk. 7,28. Unter denen die von Weibern geboren sind, ist kein größerer Pro- 
phet als Johannes der Täufer, der aber kleiner ist im Reich Gottes, der ist grö- 
Ber denn er. 


Jesus deutet in diesem letzten Verse an, daß im Reich Gottes Einer so 
hoch in Ansehen stehen wird, wie der Andere, daß wer sich im Reiche 
Gottes mehr Ansehen verschaffen wolle, als die Andern, könne es nicht 
durch Hochmuth, Neid, Ehrgeiz, u. dgl., sondern indem er sich tiefer 
stellt, als alle Andern. Ein solcher aber würde eben gerade darum dem 
Neid und der Mißgunst der Ehrgeizigen am Leichtesten entgehen und 
von Allen, seiner Bescheidenheit wegen, geliebt und geehrt, mithin er- 
höht werden. Das spricht sich in Folgendem noch deutlicher aus: 


Luk. 14, 8-10. Wenn du von Jemanden zur Hochzeit geladen bist, so setze Dich 
nicht oben an, es könnte ein Ehrwürdigerer denn Du geladen sein und man, 
wenn der käme, zu Dir sprechen: Laß den heraufrücken; dann müßtest Du 
beschämt herunterrücken. Sondern wenn Du geladen bist, so setze Dich unten 
an, damit wenn der kommt, der geladen hat, zu Dir sagen könne: Freund 
rücke herauf; so wirst Du Ehre haben vor Denen die zu Tische sitzen. 


Folglich ist im Reich Gottes Derjenige der Ehrwürdigste, welcher die 
Uebrigen am meisten bedient, sich ihnen am meisten unterwirft, kurz 
dem Prinzip der Nächsten- und Feindesliebe am meisten nachlebt. Bei 
alledem aber sind alle Brüder und Schwestern im Reich Gottes einander 
gleich, Keines steht höher oder niederer als das Andere: 


Mtth. 20,25. Ihr wisset, daß die weltlichen Fürsten und die Oberherren haben 
Gewalt. 

V. 26. So soll es unter Euch nicht sein; sondern wer will gewaltig sein, der sei 
Euer Diener. 

V. 27. Und wer will der Vornehmste sein, sei Euer Knecht. 

Mtth. 23, 8. Ihr sollt Euch nicht Meister nennen lassen. Christus ist Euer Mei- 
ster, Ihr aber seid Alle Brüder. ($. Mk. 10, 42-44; L. 22, 24-27.) 

Luk. 12, 37. Selig sind die Knechte, die der Herr, so er kommt, wachend findet. 
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Wahrlich ich sage Euc, er wird sich aufschürzen und wird sie an den Tisch 
setzen lassen, wird vor ihnen hergehen und sie bedienen. 

(Diesen Vers halte man allen entgegen, welche aus Luk. 17,7 bis 9 das 
System der Ungleichheit beweisen wollen, eben so Luk. 22, 27.) 


Jak. 1,9: Ein Bruder der niedrig ist, rühme sich seiner Höhe, 10: und 
der reich ist seiner Niedrigkeit. Gl. 5,13: Ihr aber liebe Brüder seid zur 
Freiheit berufen. Allein sehet zu, daß Ihr durch die Freiheit dem Fleisch 
nicht Raum gebet, sondern durch die Liebe diene Einer dem Andern. 
1. Kor. 8,9: Sehet zu, daß diese Eure Freiheit den Schwachen kein An- 
stoß werde. Jak. 1,25: Wer das vollkommene Gesetz der Freiheit durch- 
schauet und drin beharret, wer nicht nur ein vergeßlicher Hörer ist, son- 
dern auch ein Thäter, der wird in der That selig werden. Kl. 4,1: Was 
recht und gleich ist, thut den Knechten. ı. Kor. 7,21: Kannst Du frei 
werden, so brauche das viel lieber. Gl. 3, 28: Hier ist weder Jude noch 
Grieche, weder Knecht noch Freier, weder Mann noch Weib: hier sind 
Alle eins in Christo. ($. Kol. 3, 11) 


1. Kor. 7, 23: Ihr seid theuer erkauft, werdet nicht der Menschen Knechte. 


c. Nicht der Glaubeallein, sondern hauptsächlich 
die That ist nothwendig zum Reich Gottes 


Mtth. 7,21. Es werden nicht Alle die zu mir sagen, Herr, Herr in das Himmel- 
reich kommen, sondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. (Siehe 
Mark. ı0, 20 bis 25) 


Jak. 2, 14-17: Was hilft es, lieben Brüder, so Jemand den Glauben hat 
und hat doch die Werke nicht. Kann auch der Glaube ihn selig machen? 
So aber ein Bruder oder eine Schwester bloß wären und an der täglichen 
Nahrung Noth litten und Jemand sagte ihnen: Gott helfe Euch! sättigt 
Euch! wärmet Euch, gäbe ihnen aber nichts, was hülfe das? So ist also 
auch der Glaube nichts ohne die Werke. 


d. Gleiche Lasten und Pflichten 


Mtth. 7,12: Was Ihr wollt daß Euch die Leute thun sollen, das thut Ihr ihnen 
auch. 

L. 22,27. Welcher ist der Größte? der zu Tische sitzet oder der da dienet? Ist 
es nicht der, welcher zu Tische sitzt? Ich aber bin unter Euch wie ein Diener. 
Joh. 13,8. Da sprach Petrus zu ihm: Nimmermehr sollst Du mir die Füße 
waschen! Jesus antwortete ihm: Werde ich Dich nicht waschen, so hast Du 
keinen Theil mit mir. 

Gal. 6, 2. Einer trage des Andern Last: das ist das Gebot Christi. 
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e. Abschaffung des Eigenthums und Gemeinschaft 
der Güter 


Die Abschaffung des Eigenthums, diese für die Verwirklichung der Leh- 
re Jesu unentbehrliche Maßregel, war es eben, was die öffentliche Er- 
klärung und Verbreitung dieser Lehre damals so sehr erschwerte. Rö- 
mern und Juden, Priestern, Leviten und Sadduzäern, so viel deren Ei- 
genthum hatten, lag es in ihrem eingebildeten Interesse die Lehren der 
Gütergemeinschaft im Keim zu unterdrücken. 

Damals waren die Reichen noch nicht so verweichlicht, die Verfech- 
tung ihres Interesses Andern zu übertragen. Sie kämpften für das Eigen- 
thum mit der unerhörtesten Grausamkeit. Schon hatte der Gütergemein- 
schafter Mazdak in Persien etwa 400 Jahre vor Christo * den König für 
die Verwirklichung seines Prinzips gewonnen, als unter dem Kronprin- 
zen eine Verschwörung losbrach, welche durch Ströme Blutes die Ver- 
künder der neuen Lehre und ihren Anhang vom Boden Persiens spülte. 
Ebenso ging es dem Anhange des Pithagor in Italien. 

Heute haben wir in der Gesellschaft immer noch dieselben Ursachen 
und die Pfaffen schwatzen ihr noch immer dasselbe unsinnige Zeug vor, 
wie vor 1000 Jahren. Siemachen uns am Ende noch ganz verwirrt, indem 
sie allen unbequemen Stellen, eine andere nichtssagende Deutung ge- 
ben. Konnte man sich aber wohl deutlicher über die Abschaffung des 
Eigenthums ausdrücken, als dies in vielen Stellen der Fall ist? Würden 
nicht eine Menge Stellen nur ein Unsinn sein, wenn man sich diesen 
Zweck wegdenkt? Urtheilt selbst: 


L. 14, 33. Wer nicht Allem entsagt, was er hat, kann nicht mein Jünger sein. 
L. 18,29. Es ist Niemand der ein Haus verläßt oder Aeltern oder Weib oder 
Kinder um des Reichs willen, 

V. 30, der es nicht vielfältig wieder erhalte indieser Zeit und in der zu- 
künftigen Welt das ewige Leben. 


Merken wir uns diese letzte Stelle recht genau; sie ist sehr wichtig. 
Sie läßt gar keine zweideutige Auslegung zu. Jesus spricht hier sowohl 
von dieser Zeit als auch von der zukünftigen, und sagt ausdrücklich, daß 
Alles, was ein Jeder verlasse, ihm vielfältig in dieser Zeit wieder ersetzt 
werden wird. 

Aber nur in der Gemeinschaft der Arbeit und der Güter und der in 
derselben zu bewirkenden Oekonomie ist es möglich, den allgemeinen 
Wohlstand so zu heben, daß ein Jeder nach Einrichtung derselben mehr 
Freiheiten und Genüsse und weniger Mühe hat, als vor derselben mit 
seinen Häusern, Geld und Gütern. 


\ 
| 
f 
| 
* Mazdak und der Mazdakismus fallen in Wirklichkeit in das 5. und 6. nach- 
christliche Jahrhundert. 
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Dem Reichen, der alle Gebote von Jugend auf gehalten hatte, und 
Jesum frug, was er thun müsse, sagte Jesus: 


Luk. 18,22. Eins fehlt Dir noch. Verkaufe Alles was du hast und gib es den 
Armen. 

V. 23. Da er aber das hörete, ward er traurig, denn er war sehr reich. 

V. 24. Da aber Jesus sah, daß er traurig geworden war, sprach er: Wie schwer- 
lich werden die Reichen in das Reich Gottes kommen. 

V. 25. Es ist leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein 
Reicher in das Reich Gottes komme. 


Siehe hierzu Mtth. 19, 16 bis 30; Mark. 6, 8-10; Mtth. 6, 25. 33. 34; 
Mark. 10,17 bis 30; Mark. 12,28 bis 34; Luk. 10,7.8. 25-37; Luk. 
14, 7-15; Joh. 15, 12. = 


Röm. 12, 4. 5. Gleich wie wir an einem Leibe viele Glieder haben, aber alle nicht 
einerlei Geschäfte haben, also sind wir Viele ein Leib in Christo, aber unter 
einander ist Einer des Andern Glied. ı. Kor. 10,24. Niemand suche was sein 
ist, sondern ein Jeder suche was des Andern ist. 


Daß die ersten Christen auch wirklich in diesem Sinne zu handeln sich 
zur Pflicht machten, finden wir in: 


A. 2,44. Alle aber die gläubig geworden waren, wohnten beieinander hielten 
alle Dinge gemein. 

V. 45. Ihre Güter und Habe verkauften sie und theilten sie aus unter Alle, 
nachdem Jedermann Noth war. 

Kap. 4, 32. Der Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele, auch keiner 
sagte von seinen Gütern, daß sie seine wären, sondern es war ihnen Alles ge- 
mein. 

V. 34. Es war auch keiner unter ihnen der Mangel hatte: derin wie viele ihrer 
waren, die da Aecker oder Häuser hatten, verkauften sie dieselben und brachten 
das Geld des verkauften Guts. 


Wer von dem so eingegangenen Gelde etwas behielt, wurde als ein 
Dieb an der Gemeinschaft betrachtet. 


Kap. 5, 1-3. Ein Mann aber mit Namen Ananias nebst seinem Weibe Saphira 
verkauften ihre Güter und entwandte Etwas vom Gelde mit Wissen seines 
Weibes und brachte einen Theil und brachte es zu der Apostel Füßen. Petrus 
aber sprach: Ananias, warum hat Satan dein Herz erfüllet, daß du dem heili- 
gen Geiste lügest und entwendest Etwas vom Gelde des Ackers? 


Alles was also ein Christ für sich behalten und nicht ins Gemeingut 
gegeben hat, das hat er dem Gemeingut gestohlen. 


Noc ein kräftiger Beweis für diesen Grundsatz liegt in folgender 
Stelle: 


Luk. 6,35. Liebet Eure Feinde, thut wohl und leihet, daß Ihr nichts dafür hof- 
fet, so wird Euer Lohn groß sein. 
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Wenn nun der Christ keinen Zins nehmen darf, wie hieraus hervor- 
geht, so ist auch das Eigenthum nicht möglich. Ohne Zins müßten die 
Eigenthümer selbst arbeiten, oder trotz ihrem Eigenthume verhungern. 
Im vierten Jahrhundert ließen sich einige gewissenhafte Wucherer kein 
Geld, aber Waare als Zins geben, der heilige Ambrosius sagte ihnen 
aber: Nichts sollt Ihr nehmen; ob Ihr Geld oder Waaren nehmt, so ist es 
immer Wucher.* 

Nun Eigenthümer! Dir ist es heute in deinen vier Pfählen so wohl wie 
dem Slovaken in seinem mit Speck eingeriebenem Hemde, was dieser nie 
wäscht und wechselt, sondern sich am Leibe verfaulen läßt. Dir gehts mit 
dem Eigenthumsbegriff so. So wenig wie Jener den Genuß der reinen 
Wäsche kennt, so wenig kennst du den eines reinen Gewissens. Es ist 
gut, daß die gesunde Vernunft und das Prinzip Christi Dir ein schlechtes 
Gewissen verschafft haben, um so weniger werden die guten Gewissen 
deinen Widerstand fürchten. Ohne Christenthum und Aufklärung wür- 
dest Du Dich der Abschaffung des Eigenthums mit aller Gewalt eines in 
seinem Rechte Gekränkten widersetzen, wie sich einst die Mütter der 
Einführung der Schutzblattern widersetzten. 

Du Eigenthümer weißt heute Deines Herrn Willen; getraust Du Dir 
aber wohl ihn noch einmal zu fragen: Herr! was muß ich thun, um das 
Reich Gottes zu erwerben? Und wenn er Dir sagte: Theile Deine Güter 
mit den Armen, würdest Du dann nicht wieder eben so das Maul hän- 
gen lassen, wie damals Jener? 

Die heutige Gesellschaft gleicht mit ihrem Eigenthumsbegriff Schiff- 
brüchigen, von denen ein Jeder sich noch wohl fühlt, wenn es ihm ge- 
lingt, im Strudel einen Balken zu erwischen, besonders wenn er sieht, 
wie seine Nachbarn verzweifelnd gegen die Wogen des Elends ankämp- 
fen, aber würden Jene wohl darum verweigern, sich mit Diesen in ein 
Schiff aufnehmen zu lassen, das zu ihrer Aller Rettung herbeieilt. 

Wie schwer ist es dem Reichen in das Reich Gottes einzugehen! Das 
wußten unsere Pfaffen wohl, darum haben sie aus dem Nadelöhr ein 
Scheunenthor gemacht; Das Kameel bückt sich ein wenig vor dem Mach- 
werk der Pfaffen und huscht mit dem Reitpferde Gottes hinein. 


f. Die Abschaffung der Erbschaft 


Luk. 12,13. Es sprach aber Einer aus dem Volke zu ihm: Meister! sage mei- 
nem Bruder, daß er mit mir das Erbe theile. 

V. 14. Er aber sprach zu ihm: Mensch! wer hat mich zum Richter oder Erb- 
schlichter über Euch gesetzt? 


* Vgl. Ambrosius, De Tobia, Kap. 14 (= Corpus Scriptorum Ecclesiastico- 
rum Latinorum, Bd. 32, 2, $. 544-547). (Hg.) 
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Wir sehen hieraus, wie falsch das Prinzip der Lehre Christi vom Volk 
aufgefaßt wurde. Einem Manne, welcher die Gemeinschaft der Güter 
lehrte, muthete man zu, sich um die Theilung einer Erbschaft unter zwei 
Brüdern zu bekümmern und zwischen ihnen Recht zu sprechen. 


V. 15. Sehet zu und hütet Euch vor dem Geiz, denn Niemand lebt davon, daß 
er viele Güter hat. 


Das verstehen heute noch gar Viele nicht, so arg ist das Volk durch 
die Mannöver der Geldsäcke geblendet worden. Fragt doch, ob man 
nicht von seinem Gelde, seinen Gütern leben kann. Ei freilich kann 
man davon leben und wie schön kann man davon leben, man braucht 
nicht einmal zu arbeiten. Das ist sonderbar! Geld und Güter sind todte 
Dinge, die nicht arbeiten und doch kann man ohne verarbeitete Gegen- 
stände nicht leben. Ja diese müssen aber erst durch Menschen geschaf- 
fen werden; folglich kann Niemand von seinem Gelde und seinem Gute 
leben, ohne zu arbeiten oder Andere um die Früchte ihrer Arbeit zu be- 
trügen, und wenn er sagt, daß er dies kann, so ist er entweder ein Un- 
wissender oder ein Betrüger. Ein Unwissender, wenn er nicht einsieht, 
daß das Geld nur ein Mittel ist, den Armen beim Austausch um einen 
Theil seiner Kräfte zu bestehlen, und ihn so für Andere arbeiten zu 
machen, ohne daß er es gewahr wird. Ein Betrüger ist er, wenn er dies 
einsieht, und dennoch das arme Volk in der Blindheit zu lassen sich be- 
müht, um desto behaglicher und sicherer in träger Ruhe oder unnützer 
Beschäftigung seines sauern Fleißes Früchte zu verschwelgen. Niemand 
also lebt von seinen Gütern als durch die Arbeit anderer Menschen. 

Vie] Geld und Güter haben, heißt also viele Mittel haben, Andere 
durch Gewalt, List und Trug für sich mitarbeiten zu machen, um ent- 
weder weniger, als sie, oder gar nicht zu arbeiten oder besser als sie zu 
leben. Geld und Güter sind Müßiggänger- und Gutschmeckerprivilegien 
für die wir armen Sünder die Kosten bestreiten müssen. Die Uebertra- 
gung dieser abscheulichen, unmoralischen, unchristlichen Gewohnheiten 
von den Vätern auf die Kinder nennt man Erbschaft! Gut, lassen wir es 
dabei, aber enterben wir auch Niemanden, sondern machen wir, daß un- 
sere Nachkommen diese ganze schöne Erde mit allen Gebäuden und Vor- 
räthen gemeinschaftlich erben, dann bedarf es keiner Erbschlichter mehr, 
die doch auch nur vom Betrug leben und ihre Zeit besser anwenden wür- 
den, wenn sie den Weibern beim Waschen und Kochen behülflich wä- 
ren. 


g. Abschaffung des Geldes 
Nimm, armer Sünder, einmal das erste, beste Stück Geld zur Hand und 


überlege, welche verschiedenen Dinge Du damit austauschen kannst; er- 
kundige Dich wie viel jedes dieser Dinge Arbeitszeit kostete, so wirst Du 
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finden, daß ein Stück Geld, was in dem einen Produktenfache einen Mo- 
nat Arbeitszeit repräsentirt, in dem andern oft kaum eine Stunde Ar- 
beitszeit bezahlt. 

Du wirst finden, daß Dir ohne dasselbe alle Lebensbedürfnisse ver- 
schlossen sind. Du mußt sterben, wenn Du kein Geld hast, und um wel- 
ches zu erhalten, mußt Du Dich den Bedingungen fügen, welche Die 
setzen die das Geld haben. Alles was von der Arbeit leben muß, läßt sich 
von Denen Bedingungen vorschreiben, welche die Arbeit bezahlen, ob- 
gleich es meistens Müßiggänger sind, welche gar nichts von der Arbeit 
verstehen und welche sich nur in Spekulationen mit den Arbeitenden ein- 
lassen, um sie vermittelst des Geldes um einen Theil ihrer Kräfte zu be- 
trügen und zu bestehlen. So ist mit dem Geldsystem aller Austausch nach 
und nach erlaubter Betrug und Diebstahl geworden. Die Sachen sind so 
verwickelt, daß es gar Niemanden einfällt, daß er mit dem Gelde, auf 
dem Wege einer sogenannten rechtschaffenen Uebereinkunft, Andere be- 
trügen oder von ihnen betrogen werden kann. Dem kann nur durch Ab- 
schaffung des Geldes und Einführung eines neuen Tauschsystems abge- 
holfen werden, welches den Diebstahl und Betrug beim Austausch 
unmöglich macht. Das Geld kann nur in einer solchen christlichen Ge- 
meinde unschädlich sein, in der man in Gemeinschaft lebt, sich einander 
nicht betrügt und bestiehlt und weder Polizei noch Richter nöthig hat; 
wo die Gesellschaft den Grad von Glückseligkeit und Bildung noch nicht 
erreicht hat, muß es abgeschafft, oder doch in einer Art ausgegeben wer- 
den, welche dem angegebenen Zwecke entspricht. 

Jesus hat freilich nicht positiv gesagt: das Geld muß abgeschafft wer- 
den, aber er hat gesagt: Ihr sollt es nicht sammeln, es nicht bei Euch 
tragen, es Denen geben die nichts haben. 


Mtth. 10,9. Ihr sollt nicht Gold noch Silber noch Erz in Euren Gürteln haben. 
Mtth. 6,19. Ihr sollt Euch nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie der Rost 
und die Motten fressen und da die Diebe nachgraben und stehlen. 

Mtth. 6,24. Niemand kann zweien Herren dienen. Ihr könnt nicht Gott die- 
nen und dem Mammon. 


Aber wenn auch in der heutigen Gesellschaft Wenige diese Vorschrif- 
ten befolgen würden, so würde doch dadurch für die Armen die sie nicht 
befolgen können, weil sie alle Tage zum Leben Geld brauchen, und für 
die Reichen, die sie nicht befolgen wollen, gar nichts geändert. Konnten 
doch nicht einmal die Jünger sie wörtlich befolgen, indem Einer unter 
ihnen das Geld für Alle tragen mußte, was durch Sammlungen und Ge- 
schenke einging und zum gemeinschaftlichen Unterhalt diente. 


Joh. 12, 6. Er war ein Dieb und hatte den Beutel und trug was gegeben ward. 


Drum werden wir so lange das Geldsystem exisdrt auch mehr oder 
weniger Sclaven damit machen müssen. Wohl dem, der - habe ihn das 
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Schicksal zum Sclaven oder Herrn des Geldes gestempelt — dabei nicht 
unterläßt, klug wie die Kinder dieser Welt im Interesse des christlichen 
Prinzips zu handeln. 


h. Die Familie 


Der Begriff der Gemeinschaft aller Menschen hatte bei Jesus eine solche 
Ausdehnung erhalten, daß der Familienbegriff ganz darin verschwand. 
Er verläugnete die Familie und verlangte die Verläugnung derselben von 
seinen Jüngern. Jemand der ihm nachfolgen aber erst von den Aeltern 
Abschied nehmen wollte, wehrete er es; einem Andern der erst seinen 
Vater begraben wollte, desgleichen, indem er ihm sagte: Laß die Todten 
ihre Todten begraben. 

Als Jesus einst in einem Hause saß und lehrete, meldete man ihm, daß 
seine Mutter und seine Brüder draußen seien und nach ihm fragen. Da 
sagte er ihnen: 


Mark. 3, 33. Wer ist meine Mutter und welche sind meine Brüder? 

V. 34. Und rings um sich im Kreis auf die Jünger sehend, sagte er: Siehe das 
sind meine Mutter und meine Brüder! 

V. 35. Denn wer Gottes Willen thut, der ist mein Bruder, meine Schwester, und 
meine Mutter. 


So lehrte er auch seine Jünger: 


Matth. 23,9. Ihr sollt Niemanden Vater heißen, denn Einer ist Euer Vater der 
im Himmel ist. 


Diese starke Verläugnung der Familie hatte wohl ihren Grund in den 
Familienverhältnissen Jesu selbst. Ein uneheliches Kind der armen Magd 
Maria war er unter den Vorurtheilen der damaligen Zeit von seinen 
Landsleuten verachtet. Joseph der Zimmermann hatte durch die Heirath 
der Maria den Flecken von der Stirn Jesu nicht zu löschen vermocht, wel- 
chen das stupide Volk darauf zu sehen hartnäckig sich einbildete. Man- 
cher bittere Hohn mag ihm darüber in seinem Leben zu Ohren gekom- 
men sein; darum ist es nicht zu verwundern, wenn Jesus, diese vaterlose 
Waise, lieber ein Kind Gottes sein wollte, als ein Kind Josephs aus des- 
sen Vaterschaft das Vorurtheil ihm eine Schande machte. 

Selbst die Bande der Familie opferte Jesus dem Prinzip der Allgemein- 
heit! Was mag er Alles durchgemacht haben, ehe seine Gefühle mit sei- 
nen Erfahrungen so weit reiften? Welche Gefühle des Schmerzes und der 
Freude, des Hasses und der Liebe mögen sein Inneres durchzogen ha- 
ben, ehe er so weit kam? Gewiß! mit den achtzehn Blüthenjahren Jesu 
mögen interessante Geschichten für die Nachwelt verloren gegangen 
sein. 

Jesus bekämpfte die Familie, auch wir wollen sie bekämpfen, aber 
nur die durch Interesse, Erbschaft, Eigennutz und Gewinn zusammenge- 
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haltene Familie, diesen Herd der gesellschaftlichen Verdorbenheit, in wel- 
chem alle Vorurtheile ihre Nester bauen und ihre Jungen füttern, um 
sich von Generation auf Generation fortzupflanzen; diesen Herd der 
Verdorbenheit, in welchem der Egoismus und das Interesse der Einzel- 
nen mit dem Schlamme des Eigenthums und der Erbschaft die entgegen- 
gesetztesten Elemente zusammenkleistert. Liebe und Freundschaft be- 
dürfen dieser Familie nicht, um sich zu finden; sie bilden die wahre, 
natürliche Familie, die sich nicht auf Hoffnung auf Gewinn, auf Erb- 
schaft und Interesse gründet. 

Solche Familien laßt uns gründen; die Familien, welchen wir ange- 
hören, laßt uns mehr lieben, als uns selbst, aber die Menschheit diese 
große Familie sei uns mehr werth als alle vereinzelten Familien. 

Mit der Abschaffung des Eigenthums werden sich auch die Verhält- 
nisse der Ehe und Familie verbessern. Das Weib wird frei werden. Jetzt 
wo dem Manne die Sorge für das Hauswesen und für die Zukunft seiner 
Familie allein obliegt, ist auch das Weib noch theilweise als Eigenthum 
des Mannes zu betrachten. Sie mag ihn lieben oder nicht, des Eigen- 
thums wegen ist sie verpflichtet bei ihm zu bleiben, wenn sie nicht die 
Mittel hat, ihre Kinder selbst zu ernähren, wohingegen, wenn sie bei 
ihm bleibt, der Mann auf ihre Treue rechnet, indem er nur für seine 
Kinder zu sorgen sich verpflichtet glaubt. Mit der Abschaffung des Eigen- 
thums hört das auf. Ob ein Paar 10 Kinder oder keines hat, ob ein Weib 
dazu 20 Männer oder einen hat, das ist in Betreff der Erhaltung der Kin- 
der dasselbe. Die Gesellschaft sorgt für die Erziehung aller Kinder auf 
die gleiche Weise ohne die Rechte der Aeltern aufzuheben. Des Interes- 
ses wegen ist also Niemand verpflichtet verbunden zu bleiben mit der 
Ehehälfte die er nicht mehr liebt. Das Interesse hält den Ehestand nicht 
mehr zusammen, sondern nur Liebe und Freundschaft. Leute die in der 
Ehe finden, daß sie in moralischer oder physischer Beziehung nicht zu- 
sammen passen, brauchen einander nicht zu zanken, zu belügen und zu 
betrügen, oder wohl gar Gift und Dolch gegen einander anzuwenden. 
Jetzt werden fast alle Heirathen aus Interesse gemacht, später keine ein- 
zige. Jetzt schwört man einander vor dem Altare heuchlerisch Treue, 
dann aber schwört man gar nicht mehr, denn Jesus sagte in Betreff der 
Ehe: 


Mtth. 5,34. Ich aber sage Euch, daß Ihr allerdings nicht schwören sollt. 
37. Eure Rede sei ja! ja! nein! nein! 


Wenn Liebe und Freundschaft nur, nicht aber das Interesse, die Her- 
zen verbindet, wenn ferner das Weib volle Freiheit hat, wie der Mann 
und ihre und ihrer Kinder Existenz auch ebenso gesichert ist, wenn sie 
durch nichts mehr gezwungen ist, einem Mann beizuwohnen, den sie 
nicht liebt, durch nichts mehr abgehalten wird, einem beizuwohnen, der 
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sie liebt, so wird es auch keine unehelichen Kinder mehr geben; alle 
Kinder werden eheliche Kinder sein, selbst wenn die Mutter keinen an- 
dern Vater anerkennen wollte, als Gott oder den heiligen Geist. Das 
Weib wird auf ihre erste Empfängnis stolz sein und Keine in den Fall 
kommen, sich derselben schämen zu müssen. Die Anerkennung der Va- 
terschaft wird der Mann von ihren Lippen mit Vergnügen vernehmen, 
während jetzt es oft ein Donnerschlag für ihn wird. Man wird nicht auf 
unnatürlichem Wege seine Leidenschaften zu befriedigen suchen, wie dies 
jetzt nach dem Zeugnisse berühmter Aerzte besonders unter dem weib- 
lichen Geschlechte fast allgemein geschieht, wenigstens bei Denen, wel- 
che bei reifem Alter keinen Umgang mit Männern haben. Die Mensch- 
heit wird mehr genießen und weniger entnervt werden, als jetzt in die- 
sem Zustande der ehelichen Verhältnisse. Wenn eine Liebesverbindung 
verächtlich wird vor der Welt, so ist dies jetzt meistens durch den Eigen- 
thumsbegriff und die daraus entstandenen Gesetze der Fall. Der vorur- 
theilsfreie Christ soll aber darauf keine Rücksicht mehr nehmen. Er kann 
es auch nicht ohne auf die Mutter Jesu, sowie auf dessen Stammlinie 
einen Schatten zu werfen. Matthäus führt im Geschlechtsregister Jesu 
vier Weiber an, Thamar, welche den Vater ihres verstorbenen Mannes 
verführte, Rahab, ein Freudenmädchen, Ruth, welche das Herz ihres 
Vetters gewann, indem sie in der Nacht zu ihm aufs Lager kroch, und 
die Ehebrecherin Bathseba des Uria Weib. 

Ueber die Eheverhältnisse spricht sich Jesus positiv genug aus. Mark. 
10,11. 12 und Luk. 16,18 nennt er jede Ehescheidung einen Ehebruch 
und sogar den einen Ehebrecher der eine Geschiedene freiet. Nach Mtth. 
19,9 wird jede Scheidung durch einen Ehebruch gerechtfertigt und Mtth. 
5, 27.28 nennt er jede Sehnsucht nach einer Frau einen Ehebruch. Sonach 
fehlt es in keiner Ehe an ein Paar Ehebrechern, wenn jede flüchtige Sehn- 
sucht ein Ehebruch ist, und folglich nie an Gründen zur Scheidung. Die 
Jünger sagten: 


Mtth. 19, 10. Wenn es so steht, dann ist es nicht gut sich zu verheirathen. 
11. Er aber sprach zu ihnen: Das Wort fasset nicht Jedermann sondern Die 
denen es gegeben ist. 


Dies beweist deutlich, daß nach der Meinung Jesu sogar der Verstand 
der Jünger nicht reif genug war um seine Ansichten über die Ehe zu fas- 
sen. Er zog vor, darüber die Jünger — deren einige verheirathet waren, 
Mtth. 8, 14 - in Unwissenheit zu lassen, als Gefahr zu laufen, ihre wil- 
desten Vorurtheile zu erwecken. 

Rechnen wir nun dazu, daß Jesus, nach dem Vorfall mit der Ehebre- 
cherin zu urtheilen, den Ehebruch, so wenig als jedes andere Vergehen, 
bestraft wissen will, daß er selbst und viele Apostel nicht verheirathet 
waren, aber dennoch in freundschaftlichen Verhältnissen mit dem an- 
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dern Geschlechte lebten (Joh. 11, 5), so tritt auch dieser dunkle Theil der 
Lehre Jesu mit in Harmonie mit dem Ganzen. Aber die Anwendung ei- 
nes Prinzips ist je nach der Propaganda für dasselbe, der Uebergangs- 
periode und der vollkommenen Einrichtung verschieden. Darum sind 
die Verirrungen so häufig, wenn ein Prinzip nicht von Grund aus in 
allen seinen Verzweigungen zum Behuf seiner Verwirklichung entwik- 
kelt worden ist. Paulus spricht sich über Eheverhältnisse in 1. Kor. 7 weit- 
läufig aus. Wir finden unter Andern: 


1. Es ist dem Menschen gut, daß er kein Weib berühre, aber um der Hurerei 
willen habe Jeder sein Weib. 


Dieses Kapitel ist voller Wahrheiten und Widersprüche und läßt jed- 
wedes Urtheil zu. Daher mag es wohl gekommen sein, daß in den ersten 
Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung verschiedene christliche Sec- 
ten den Act der Ehe ganz abschafften und Alles in Gemeinschaft genos- 
sen, sogar die sinnliche Liebe. Die Secten waren die Simonianer, Nicolai- 
ten, Karpokratier, Basilier, Markoniten und andere die man ihres Fort- 
schrittes im Wissen wegen Gnostiker nannte. 

Die Begriffe Weibergemeinschaft und Freiheit des Weibes werden im- 
mer miteinander verwechselt. 

In der Weibergemeinschaft werden die Weiber als eine Herde betrach- 
tet, über die Jeder ein Recht hat. Dieser Zustand, in welchem der Mann 
das Privilegium der sinnlichen Liebe hat, ist wohl von dem zu unter- 
scheiden, in welchem das Weib mit dem Manne in allen Rechten, die aus 
den Fähigkeiten und Bedürfnissen hervorgehen, gleichgestellt wird. 


i. Das Liebesmahl 


Das ist es jetzt freilich nicht mehr! Aber Geduld ihr armen Sünder, es 
muß wieder eins werden. Die reich besetzten Tafeln mit den Osterbra- 
ten, dem Wein und Brod müssen wieder her, die wollen wir nach ge- 
thaner Arbeit mit Weibern und Kindern einnehmen. Lazarusse, die an 
den Tischen der Reichen mit hungrigen Mägen die herabfallenden Brok- 
ken aufsammeln, darf es bei keinem Liebesmahle mehr haben. 

Ah! Ihr modernen Christen, Ihr speist uns mit Brodbrocken und Ob- 
laten ab, und wehret uns mit Euch in die Schüsseln zu tunken, aus wel- 
chen Eure Osterbraten dampfen; Ihr lasset uns den Wein kaum kosten 
oder gebt uns gar keinen mehr, während er Euch daheim in Euren vier 
Pfählen recht gut schmeckt. Das ist eine gute Manier, mit der christli- 
chen Gemeinschaft eine Komödie zu spielen und seinen armen Christen- 
brüdern den Schein des Liebesmahles anstatt der Wirklichkeit desselben 
zu geben. 

Die Kopten in Egypten und die Abessynier diese urchristlichen Völ- 


DIE REINE LEHRE JESU 73 


ker, welche eher Christen waren, als Ihr, diese da nehmen doch keine 
Oblaten statt des Abendmahles. Ein Abendmahl bei ihnen ist ein ge- 
meinschaftliches Mahl in der Kirche, wobei Brod und Wein mit dem Löf- 
fel gegessen wird, wobei man die Messe anhört und raucht und plau- 
dert. 

So war das erste Abendmahl freilich nicht beschaffen, aber auch nicht 

so wie unsere heutigen. Die Apostel kamen zusammen, um zu essen und 
zu trinken, weil sie Hunger und Durst hatten, und nach dem Tode Jesu 
kam man zusammen, um sein Andenken durch ein Gastmahl zu bege- 
hen. Darum kamen bei den ersten Christen auch beim Abendmahl Un- 
ordnungen vor, welche bei Gesellschaften selten fehlen, deren Mitglie- 
der nicht an Anstand gewöhnt sind. Darum suchte Paulus diesem Uebel-. 
stande dadurch abzuhelfen, daß er verordnete, es solle bei den Zusam- 
menkünften Niemand früher essen und trinken, bevor nicht die ganze 
Gemeinde versammelt sei, damit nicht die Einen voll und betrunken und 
die Andern hungrig und durstig seien. Wer nicht so lange warten könne, 
der solle lieber vorher zu Hause essen und trinken. 
1. Kor. 11, 21. 22. 33. 34. Denn so man das Abendmahl halten soll, nimmt ein 
Jeder sein Eigenes vorher und der Eine ist hungrig, der andere ist trunken. Könnt 
Ihr nicht zu Haus essen und trinken? Oder verachtet Ihr die Gemeinde und be- 
schämt die so nichts haben? Darin kann ich Euch nicht loben. Drum wenn Ihr 
zusammenkommt, so warte Einer auf den Andern. Hungert aber Jemand der 
esse vorher zu Haus. 


«Oder verachtet die Gemeinde und beschämt Die so nichts haben» 
will so viel sagen: verspottet und verhöhnt Diejenigen die zu spät kom- 
men und Denen Ihr das Brod weggegessen und den Wein weggetrun- 
ken habt. 

Die Regeln also, welche Paulus beim Liebesmahl vorschrieb, sind kei- 
ne andern als solche, welche wir auch heute unanständigen Fressern und 
Säufern anempfehlen würden, falls sie zu einem Festmahle eingeladen 
worden wären. Diese Regeln können wir aber, wenns Noth thut, noch 
heute beim Liebesmahl anwenden, ohne daraus eine Zeremonie machen 
zu müssen, welche dem Armen zur Verhöhnung wird, wenn er an die 
ursprüngliche Entstehung des Abendmahls denkt und mit seinem leeren 
Magen und den ihn umgebenden Gegenständen Vergleiche anstellt. 

Das muß auch noch anders werden. Das Liebesmahl muß wieder wie 
früher gefeiert werden. Nicht mehr mit gefalteten Händen, kopfhängend 
und knieend wollen wir es genießen, sondern an großen Tafeln beim 
Osterlamm, bei Wein und Brod, bei Milch, Kartoffeln, Fleisch und Fisch 
usw. wollen wir es fröhlich Einer wie der Andere genießen. 

Was meint Ihr wohl, arme Sünder! nicht wahr das wird eine herrliche 
Osterfeier werden? Aber die Gekreuzigten und Gepeinigten müssen vor- 
her auferstehen aus der Grabesnacht des Betruges, der Täuschung und 
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der Lüge. Halloh! heraus aus Euren finstern Löchern! Das Liebesmahl ist 
bereit, die große Tafel ist gedeckt. Auf, der Auferstehungsmorgen naht! 

Die Nacht war schauerlich und graus und bang und schwer hings über 
unseren Seelen, aber warum jetzt noch den starren Blick in die fliehenden 
Reste des schwarzen Dunkels tauchen, wenn jenseits sich die finstern 
Nebel lichten! 

Des Unglücks thränenschwangere Wolken, die über unsern feuchten 
Wimpern lagern, säumt endlich nach langem Sturme der Leiden ein ro- 
siges Hoffnungslicht. Auf Ihr Schläfer! dreimal hat schon der Hahn ge- 
kräht, wie oft wollt Ihr noch Euer Heil verläugnen? 


2. Die Feindesliebe 


Wenn wir unsere Lasten und unsere Genüsse miteinander theilen, wenn 
Alles wieder Gemeingut geworden ist, ohne was der Mensch nicht le- 
ben, ohne was er sich nicht ausbilden und erheitern kann: so verschwin- 
den allein dadurch schon alle Verbrechen, in welchen das Interesse, das 
Geld und das Eigenthum eine Rolle jetzt spielen. Wenn wir durch Ein- 
führung eines guten Tauschmittels Betrug und Diebstahl unmöglich ma- 
chen, wenn wir durch Einführung der Fähigkeitswahlen den Sophiste- 
reyen der Parlamentsgeschwätze und den darin vorkommenden, das Volk 
in politische Parteien zersplitternden Wortkämpfen ein Ziel setzen, so 
bleibt uns von den menschlichen Leidenschaften nur noch ein Theil Haß, 
Zorn und wilde, sittenwidrige Liebe, der aber in seinen Folgen sehr klein 
sein wird, wenn wir uns Eigenthum und Geld und alle Unordnungen 
der heutigen Gesellschaft wegdenken. 

Was istdagegen zu thun? Gefängnisse bauen? Gesetze machen? Polizei, 
Gensdarmen und Richter erhalten und so aus einem Uebel zehn Uebel, 
aus einer Last zehn machen? Gewiß nicht! - Nun, was muß geschehen, 
um die Gesellschaft in diesem Punkt nicht ohne Hülfe zu lassen? 

Die Erziehung der Gesellschaft muß so geleitet werden, daß Niemand 
einen Fehlenden mehr anders betrachtet, als einen Kranken, den man 
heilen muß. Unseren Gewohnheiten und Sitten widerstreitet es jetzt 
noch, die Sache im Allgemeinen so aufzufassen, obwohl es der Ausdruck 
der reinsten Wahrheit ist. Einen Betrunkenen, einen Menschen der im 
hitzigen Fieber liegt, einem der den Verstand verloren hat oder dessen 
Nervensystem äußerst schwach und reizbar ist, sehen wir indeß schon 
jetzt nicht für verantwortlich an für das was er in seiner unglücklichen 
Lage vernunftwidrig thut. Jede Sache aber die in der Aufregung geschieht 
und die man hernach bereut, deren man sich vor sich selbst zu schämen 
hat, ist vernunftwidrig. Freilich sucht unsere Eitelkeit in solchen Fällen 
immer unsere Vernunft selbst nachher noch zu übertäuben, aber es gibt 
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Mittel, vor denen erstere dennoch zu weichen genöthigt wird: wenn 
nämlich unser Feind den wir beleidigt, dem wir Unrecht gethan haben, 
uns im Stillen wohlthut, so daß Niemand sonst Zeuge unserer Beschä- 
mung ist, als wir selbst. Das ist das christliche Princip der Feindesliebe 
und seine allgemeine Anwendung wird dadurch möglich, daß wir alle 
Vergehen und Verbrechen für Krankheiten ansehen und sie so behan- 
dein. So lange wir öffentlich Verachtung, Schande und Strafe darauf 
werfen, wirken wir dem Prinzip Christi direct entgegen. 

Das Gebot der Nächstenliebe im weitesten Sinne des Wortes schließt 
die Feindesliebe schon mit ein, aber Jesus stellte, außer der Nächsten- 
liebe, darum noch besonders die Feindesliebe auf, damit die Ausübung 
der Nächstenliebe nicht durch die bösen Leidenschaften beschränkt werde. 


Mtth. 5,43. Ihr habet gehört, daß gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten lieben 
und deinen Feind hassen. 

V. 44. Ich aber sage Euch: Liebet Eure Feinde, segnet die Euch fluchen: thut 
wohl Denen die Euch hassen: bittet für Die so Euch beleidigen und verfolgen. 
Siehe Luk. 6, 27 bis 35. 


Zum Gebot der Liebe überhaupt siehe noch: Mtth. 6, 2; Mtth. 22, 36 
bis 40; Luk. 7,41. 42; Luk. 11,4; ı. Kor. 13,1 bis 10; ı. Kor. 16,14; 
Kol. 3,14. 

Bei den Juden wurden Leute die mit Gebrechen und langwierigen 
Krankheiten behaftet waren für Sünder angesehen. Noch heute bei 
unsern christlichen unwissenden Haufen ist es so: «Den Menschen hat 
Gott gezeichnet! Es ist eine Strafe Gottes!» hört man noch heute in ka- 
tholischen und protestantischen Ländern sagen. Das Vorurtheil betrach- 
tete damals wie heute Kranke als Sünder, während der Verstand, um es 
unschädlich zu machen, Sünder als Kranke betrachtete. 

Achtzehnhundert Jahre lang ist nun umsonst geschwätzt, geschrieben 
und gedruckt worden; die christlichen Wahrheiten wurden viele tausend 
Male auf verschiedene Weise aufgefaßt und zergliedert und das Beste 
davon im Laufe der Jahrhunderte immer wieder vergessen. Ich habe 
wahrhaftig nichts Neues gesagt: wenn ich gesagt habe, alle Verbrechen 
sind Krankheiten. Jesus spricht sich deutlich genug aus, wenn er sagt: 


Mark. 2,17. Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. 


Er verglich also die Sünder mit Kranken und gebot sie zu lieben, was 
gewiß Niemanden möglich sein würde, der sie nicht als Kranke be- 
trachtet und der mit ihrem Zustande nicht Geduld und Mitleiden hätte. 
Wenn der Christ nicht alle Vergehen für Krankheiten hält, wie wird es 
ihm möglich werden, folgende Stellen auszulegen: 

Mtth. 5, 39. 41. So Dir Jemand einen Streich gibt auf den einen Backen, so halte 
ihm auch den andern dar. So Dich Jemand nöthigt mit ihm eine Meile zu ge- 
hen, so gehe mit ihm zwei. 
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Wenn nun Sünde Krankheit ist, so ist Sündenvergebung auch eine 
Heilung. Wo Krankheit und Sünde denselben Zustand bilden, da ist auch 
die Genesung von der Sündenvergebung nicht getrennt. Mtth. 9,2; 
Mark. 2, 5; Joh. 5, 14. 


Jak. 5,16. Bekenne Einer dem Andern seine Sünden und betet für einander, 
daß ihr gesund werdet. 


Paulus bestimmt folgender Maßen die Wirkungen der Leidenschaf- 
ten im Menschen: 


Röm. 7, 14. Ich bin fleischlich unter die Sünde verkauft usw., d.h.: 


«Ich weiß nicht was ich thue, denn ich thue nicht was ich will, sondern 
ich thue was ich hasse. Ich thue es eigentlich nicht, sondern die Sünde 
die in mir wohnet. Ich\weiß in meinem Fleisch wohnet nichts Gutes. 
Ich habe wohl den Willen, aber die Ausführung des Guten finde ich nicht. 
Das Gute das ich will thue ich nicht, aber das Böse das ich nicht will thue 
ich. So ich aber Etwas thue, was ich nicht thun will, so thue ich es nicht, 
sondern die Sünde, die in meinem Fleisch wohnet, thut es. So finde ich 
nun, daß, obwohl ich will das Gute thun, mir doch das Böse anhängt. Ich 
habe Lust am Gesetz Gottes nach meinem innern Menschen. Ich sehe 
aber in meinen Gliedern ein anderes Gesetz das dem Gesetz in meinem 
Gemüthe widerstreitet und mich in dem Gesetz der Sünde gefangen hält, 
welches in meinen Gliedern ist. So diene ich nun mit dem Gemüthe dem 
Gesetze Gottes, mit dem Fleisch aber dem Gesetz der Sünden.» 

Sonach siehet auch Paulus die Sünde für Krankheit an. Sobald aber 
die Sünde als Krankheit behandelt wird, so wird das Gesetz unnütz und 
schädlich, welches gemacht wurde die Sünde zu bestrafen. Darum be- 
weist Paulus, daß das Gesetz die Sünde befördert: 

Röm. 3,19. 21.25.26.28; Röm. 5,13; Röm. 7,6 bis 9.13; ı. Kor. 
15,56; 2. Kor. 3,7.9. 


Röm. 4,15. Denn das Gesetz richtet nur Zorn an. Wo das Gesetz nicht ist, 
da ist auch keine Uebertretung. 


Die Lehre Christi hat die Gesetze aufgehoben: 

Gal. 4,1 bis 5; Gal. 5, 1.4. 5; Eph. 2, 14. 15; Kol. 1,13. 14; Kol. 2, 14. 
15.20.21; Röm. 10, 4. 

Christus setzte Gnade und Vergebung an die Stelle der Gesetze und 
Strafen: Röm. 4,5.7.8; Röm. 5, 20.21; Röm. 9, 31.32; Gl. 2,16. 21; 
Gl. 3, 10.11.23; Hb. 7,19. 


Gl. 3,24. 25. Das Gesetz ist unser Zuchtmeister gewesen bis auf Christum. Nun 
aber der Glaube gekommen ist, sind wir nicht mehr unter dem Gesetz. 


Wenn nun Sünden, Vergehen und Verbrechen, Handlungen sind, die 
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unsere Vernunft, wenn sie von den Eindrücken unserer Leidenschaften 
befreit ist, nicht für gut halten kann zur Erreichung unserer und Ande- 
rer Wohlfahrt, so folgt daraus, daß man in dieser Ueberzeugung sich 
auch enthält, Andere zu richten, zu tadeln und ihre Fehler auszuposau- 
nen: Luk. 6, 37. 41. 42; Jak. 4, 12; Röm. 14, 10.13. 

Wer es aber thut, dem soll Gleiches widerfahren: Mtth. 7,1 bis 5; 
Mitth. 26, 52; Offb. 13, 10. 

Mit irrenden Brüdern soll der Christ verfahren wie folgt: 


Mtth. 18, 15-17. Vergehet sich Dein Bruder an Dir, so stelle ihn darüber unter 
vier Augen zur Rede. Gelingt es Dir, Dich mit ihm zu verständigen, so hast Du 
an ihm einen Freund gewonnen. Gelingt es Dir nicht, so nimm noch Einen oder 
Zweie zur Unterredung, damit Du für Deine wohlmeinende Gesinnung Zeu- 
gen habest. Gibt er den guten Worten der Zeugen nicht nach, so sage es der 
Gemeinde und bleibt er auch da verstoct, so halte ihn für einen Heiden und 
Zöllner. (Menschen deren Umgang man meiden muß.) 

V. 21. Herr wie oft muß ich meinem Bruder der an mir sündigt vergeben? Ist’s 
genug siebenmal? 

V. 22. Ich sage Dir nicht siebenmal, sondern siebenmal siebenzigmal. 

Mark. 11,25. Vergebet wo Ihr etwas wider Jemand habt, auf daß auch Euer 
himmlischer Vater Euch Eure Fehler vergebe. 

26. Wenn Ihr aber nicht vergeben werdet, so wird Euch Euer Vater der im 
Himmel ist Eure Fehler auch nicht vergeben. 

R. 14,13. Darum laßt uns nicht mehr Einer den Andern richten: sondern das 
richtet vielmehr, daß Niemand seinem Bruder einen Anstoß oder Aergerniß 
darstelle. 

Gl. 6,ı. Lieber Bruder, so Jemand von einem Fehler übereilt wird, so helfet 
ihm wieder zurecht mit Sanftmuth. 

V. 2. Einer trage des Andern Last, so werdet Ihr das Gesetz Christi erfüllen. 
Kl. 3,13. Vertraget Euch unter einander und vergebet einander, so Jemand wi- 
der den Andern Klage hat; gleich wie Christus Euch vergeben hat, also auch 
Ihr. 2 

2. Kor. 5,18. Gott hat uns durch Jesum Christum das Amt gegeben das die 
Versöhnung predigt. 


Siehe hierzu noch ı. Kor. 6, 1 bis 8; L. 17, 3. 4. 
Christen sollen einander nicht strafen; Unverbesserliche trifft die Aus- 
scheidung aus der christlichen Gemeinschaft. 


Mtth. 18, 17. Höret er die Gemeine nicht, so halte ihn als einen Heiden und 
Zöllner. 


1. Kor. 5, 13. Thut von Euch selbst hinaus, wer da böse ist. 
2. Thessl. 3,14. So aber Jemand nicht gehorsam ist, den zeichnet an durch 
einen Brief und habet nichts mit ihm zu schaffen. 


Siehe Mtth. 25, 32. 33. 
Alle im neuen Testamente angedrohten Strafen beziehen sich auf das 
verheißene jüngste Gericht; nicht aber auf dieses Leben. 
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Sonadh hat der Christ keinen andern Richter als Christum: A. 10, 42; 
2. Kor. 5,10. 

Dieser Christus aber, der uns richtet und straft, wird am jüngsten Ta- 
ge in den Wolken kommen. Mtth. 26, 64; Mark. 8, 38; Mark. 13, 26. 27; 
Luk. 21, 27. 

Sobald er also auf diese Weise kommt, geschieht es um uns zu rich- 
ten: Mtth. 16, 27; Mtth. 24, 30; Mtth. 25, 31 bis 46; 2. Thess. 1, 7.9. 

Sobald er auf diese Weise kommt, werden wir vor ihm Rechenschaft 
geben müssen: Mtth. 12, 36. 41. 42; Luk. 11, 31. 32; Mtth. 6, 15. 

Wenn er auf diese Weise kommt und richtet, werden die Bösen fürch- 
terliche Strafen treffen: Mtth. 3,12; Mtth. 5,22; Mtth. 10,15; Mtth. 
11,22 bis 24; Mark. 6,11; Luk. 3,17; Luk. 10, ı2 bis 15; Luk. 12,5; 
2. Petri 2,9. 

Dann werden sie an Leib und Seele gepeinigt werden. Mtth. 5, 30; 
Matth. 10, 28; Mark. 9, 45. 46. 

Die ersten Christen erwarteten dieses letzte Gericht schon bei ihren 
Lebzeiten: 

Mark. 9, ı. Es stehen Einige hier die den Tod nicht schmecken werden bis sie 
das Reich Gottes mit Kraft kommen sehen. 


Der Evangelist Johannes erwähnt kein Wort vom jüngsten Gericht. 
Was er über strafen und richten sagt, gibt eine ganz andere Ansicht vom 
Begriff des letzten Gerichts. 

Joh. 3,17. Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, daß er die Welt 
richte, sondern daß die Welt durch ihn selig werde. 

V. 18. Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, der 
ist schon gerichtet. 

V. ı9. Das ist aber das Gericht, daß das Licht in die Welt gekommen ist und 
die Menschen liebten die Finsterniß mehr denn das Licht. 

Joh. 16, 7. Ich sage Euch in Wahrheit, es ist gut, daß ich hingehe. Denn so ich 
nicht hingehe, so kommt der Tröster nicht zu Euch. So ich aber hingehe, so will 
ich ihn zu Euch senden. 

V. 8. Und wenn er kommt, so wird er die Welt strafen, um der Sünde, der Ge- 
rechtigkeit und des Gerichts willen. 


Nach Johannes ist es also der heilige Geist, welcher das jüngste Ge- 
richt zu halten kommen wird. Er nennt es das «Licht» und den «Trö- 
ster». 

Die Meinung des Johannes über diesen Gegenstand ist, wie wir hier 
zu sehen Gelegenheit haben, unserer jetzigen Anschauungsweise die 
anpassendste. Es ist ganz dasselbe, als wenn wir unser Gewissen oder 
die gesunde Vernunft als Richter anerkennen. 

Ob es nun der heilige Geist, Jesus Christus, Gott, die Vernunft, unser 
Gewissen, oder was sonst immer ist, das uns richten wird, genug, das 
verändert am Prinzip Christi nichts. Die Hauptsache ist, Christen sol- 
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len unter sich nicht richten und strafen, sollen keinen Richter und kein 
Gericht unter sich anerkennen. Außer dem Gesetz Christi soll der Christ 
keinen andern Gesetz und keinem andern Richter unterworfen sein. 
Darüber sind alle diese Stellen einig. 

In der heutigen Gesellschaft werden Gesetze und Strafen feindlich so- 
wohl gegen Solche gekehrt, welche sich der Gesellschaft feindlich gegen- 
über stellen, als gegen Solche, welchen sie sich feindlich gegenüber stellt. 
Wir begegnen also öffentlich den Feinden in der Gesellschaft feindlich, 
während es uns als Christen vorgeschrieben ist, die Feinde zu lieben, 
folglich sie nicht zu strafen: sondern sie bessern, heilen, ihnen wohlthun 
und die Ursachen wegräumen, durch welche die Leidenschaften in ihnen 
gegen die bestehende Ordnung feindlich aufgeregt wurden. - Das sol- 
len wir. 

Wir sagen jetzt: Vergehe Dich gegen Niemanden, damit Du von Nie- 
manden gestraft wirst, Christus aber lehrte: Richte Niemanden damit 
man Dich nicht wieder richte. 

Im Gleichniß vom verlornen Sohn, Luk. 15, in der Scene mit der Ehe- 
brecherin, Johannes 8, überall strahlt das Prinzip der Versöhnung her- 
vor. Immer sollte dieselbe durch Verständigung zu Stande kommen: nie 
sollte man zu Gericht sitzen und strafen. Der höchste Grad eines Verge- 
hens hatte die Anklage vor der Gemeine zur Folge und die höchste Strafe 
sollte sein, den Unverbesserlichen für einen Heiden und Zöllner zu hal- 
ten, d. h. mit ihm allen Verkehr abzubrechen. Dies letztere nahm nun 
Jesus selbst nicht streng, denn wie bekannt, pflegte er mit Zöllnern, Hei- 
den und Sündern Umgang. 


3. Die Lehre des Geistes 


Joh. 16, 12. Ich habe Euch noch viel zu sagen, aber Ihr könnet es jetzt nicht 
tragen. 

V. 13. Wenn aber jener der Geist der Wahrheit kommen wird, der wird Euch 
in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht von ihm selbst reden, sondern was 
er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, das wird er Euch ver- 
kündigen. 

14. Derselbige wird mich verklären; denn von dem Meinen wird er es nehmen 
und Euch verkündigen. 


Daraus geht hervor, daß die Jünger nicht Alles begriffen, was Jesus 
lehrte, oder daß Jesus absichtlich seine Lehre in Dunkel hüllte, damit sie 
es noch nicht begriffen. Es geht daraus ferner hervor, daß er überzeugt 
war, große Wahrheiten ausgesprochen zu haben, welche später noch nä- 
her an das Licht gezogen und erklärt werden würden. 

So wie nun Jesus hier über die Jünger urtheilt, so urtheilt der Evange- 
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list Johannes über uns, indem er sein Evangelium mit folgenden Worten 


schließt: 


Kap. 21,25. Es sind noch viele andere Dinge die Jesus gethan hat, welche so 
sie sollten eins nach dem andern geschrieben werden, achte ich die Welt würde 
die Bücher nicht begreifen, die zu beschreiben wären. 


Das konnte er auch nicht sagen ohne die Erfahrung gemacht zu ha- 
ben, daß das, was er geschrieben, den Leuten theilweise unverständlich 
geblieben ist, wie z. B. seine Offenbarung. Auch in die Evangelien ist 
manches unverständliche Wort hineingewebt. Wir haben es gesehen und 
sehen es noch immer, welche Konfusion in den Meinungen daraus ent- 
steht: die Apostel selber kommen dadurch miteinander in Widerspruch. 

Eines dieser unverständlichen Wörter ist «Geist». Wundere dich nicht 
Leser, daß ich dies Wort, welches so allgemein geworden ist, unverständ- 
lich nenne. Verständlich ist eine Sache nur, wenn Alle davon dieselbe 
Beschreibung machen können, was nur statt finden kann, wenn sie durch 
unsere Sinne wahrnehmbar ist. Viele sprechen vom Geist, als von einem 
luftigen, unsichtbaren Wesen, welches lebt und denkt, den Körper wäh- 
rend seiner Lebensdauer bewohnt und nachher körperlos in Ewigkeit 
fortlebt und denkt. Es ist möglich, daß dem so ist, aber mein Verstand 
kann es nicht fassen; ich kann dies Niemanden lehren, weil ich es nicht 
beweisen kann. 

Die Erde zieht Alles nach ihrem Mittelpunkte zu: das nennt man die 
Attraction, die magnetische Kraft lenkt die Nadel nach den Polen. Den- 
ken wir uns nun unsere Erdkugel von einem Kometen angezogen und 
mit seiner Masse vermischt, denken wir uns dieselbe zu Stäubchen zer- 
malmet oder verbrannt, würde dadurch die magnetische Kraft, die in der- 
selben wohnte, aufhören, oder ihre Wirkung verlieren? Das weiß ich 
nicht. Eben in solches Dunkel ist die Zukunft der geheimen Kräfte ge- 
hüllt, welche unsere Lebensthätigkeit bilden, unser inneres Ich constitu- 
iren. Diese Kräfte sind die unbekannten Ursachen verschiedener uns 
bekannt gewordenen Wirkungen. Kräfte ist freilich auch ein Wort, aber 
es paßt sich gar vielen Dingen an, drum hat man für «unbekannte Ur- 
sache unserer Lebensthätigkeit» andere Wörter gebraucht, als: Denk- 
vermögen, Geist, Seele. Alle drei sind indeß nur die Benennungen der 
bekannten Wirkungen einer unbekannten Ursache. Zu diesen bekann- 
ten Wirkungen gehören nach einer bekannten Eintheilung folgende: 
Verstand, Vernunft, Gedächtniß, freier Wille und Gewissen. Wenn ich 
daher von Geist, Seele oder Denkvermögen spreche, so meine ich damit 
diese genannten, sammt andern ungenannten Wirkungen, von welchen 
vielleicht später bewiesen werden könnte, daß sie dazu gehören, kurz- 
um, wenn ich Geist oder Seele sage, so thue ich es, um nicht die fünf 
Wörter nach einander sagen oder vom Gesammtbegriff dieser Worte 
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eine Beschreibung machen zu müssen. Auf diese Weise wird mir dann 
Geist oder Seele verständlich und Andern durch mich auch, wenn ich von 
Geist oder Seele spreche. Eines von den beiden Worten ist jedoch immer 
noch für mich zu viel; wenn ich Geist habe, brauche ich Seele nicht, und 
so umgekehrt. Ich weiß nicht worin sich Geist und Seele von einander 
unterscheiden. 

Einige Stellen in der Bibel lassen vermuthen, als stelle sich Paulus un- 
ter «Geist» ein vom Körper trennbares oder getrenntes Wesen vor, so 
wie ich oben anführte, daß es für mich unverständlich sei. A. 16, 6.7; 
A.18,5; A. 20, 22.23.28; A. 21,4.11; A. 1,2. 

Jesus spricht dasselbe in Folgendem aus: 


Mark. 13,11. Wenn sie Euch nun führen und überantworten werden, so sor- 
get nicht was Ihr reden sollt und bedenket Euch nicht zuvor, sondern was Euch 
zu derselben Stunde gegeben wird, das redet: denn Ihr seid es nicht die da 
reden, sondern der heilige Geist. 


Dem sei nun wie ihm wolle, genug, soviel ist gewiß, daß Niemand 
andere Geisteswirkungen für einen Geist nach seiner Phantasie aufstellt 
und Niemand andere Beweise für die Realität des Begriffes «Geist» hat, 
als eben diese Wirkungen. . 

Für meine Ansicht sprechen eine Menge Stellen in der Bibel direkt wie 
die folgenden, und alle anderen, namentlich dieoben angeführten und die 
weiter unten angemerkten, sind leicht danach zu deuten. 

1. Kor. 12,6. Es sind mancherlei Kräfte, aber es ist ein Gott der da wirket Alles 
in Allem. 

7.In einem Jeglihen erzeigen sich die Gaben des Geistes zum allgemeinen 
Nutzen. 

8. Einem wird gegeben, durch den Geist zu reden von der Weisheit, dem An- 
dern wird gegeben zu reden von der Erkenntniß nach demselben Geist. 

9. Einem Andern der Glaube in demselben Geist; einem Andern die Gabe ge- 
sund zu machen. 

10. Einem Andern Wunder zu thun, einem Andern Weissagung, einem Andern 
Geister zu unterscheiden, einem Andern mancherlei Sprachen, einem Andern 
Sprachen auszulegen. 

11. Dieses aber Alles wirkt derselbige eine Geist und theilt einem Jeglichen 
Seines zu, je nachdem er will. 

Joh. 14,16. Ich will den Vater bitten und er soll Euch einen andern Tröster 
geben, daß er bei Euch bleibe ewiglich. 

17. Den Geist der Wahrheit welchen die Welt nicht empfangen kann, denn 
sie sieht und kennt ihn nicht. Ihr aber kennet ihn, denn er bleibet bei Euch 
und wird in Euch sein. 


Danach sind auch folgende Stellen zu deuten: Mark. 1,8; Luk. 4, 1. 
14; Luk. 9,35; Luk. 12, 11. ız; Joh. 3, ı bis 8. 34; Joh. 15, 26; Joh. 16, 
7.8. 12 bis 15; A. 10,44. 47; A. 11,15. 17; A. 15,8. 28; Röm. 8, 26; 
Röm. 15, 13; 1. Kor. 2, 10 bis 12; Eph. 5,9. 
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Alle hier angeführten Geistesgaben, das heißt alle Wirkungen des 
Verstandes, der Vernunft, des Gedächtnisses, des freien Willens und 
des Gewissens, welche der Apostel Weisheit, Erkenntniß, Wunder, Spra- 
chen, Heilkunst usw. nennt, können sowohl zum Wohl als auch zum 
Nachtheil unseres Mitmenschen angewandt werden, zum Nachtheile un- 
serer Mitmenschen besonders, wenn der kalte Verstand - worunter ich 
in diesem Falle zugleich Vernunft und Gedächtniß begreife — sie allein 
für den freien Willen des persönlichen Interesses berechnet und dem in- 
nern Gefühle entgegenarbeitet, welches sich in der Stimme unseres Ge- 
wissens kund gibt. 

Der Kern, der Keim, die Quintessenz dieses innern Gefühls ist der ge- 
heimnißvolle Zauber der Liebe, welche ein vielleicht wohlthuendes Feu- 
er in der Brust des Menschen erhält, welche vielleicht dieselbe Kraft ist, 
die alle Wesen harmonisch mit einander in Berührung bringt. Der Ge- 
nuß der Liebe ist die Annäherung und Verbindung der Individuen, die 
Vereinigung und Harmonie ihrer Kräfte für ein gemeinschaftliches Ziel. 
Die Liebe wirkt sowohl auf die Dinge als auf die Verhältnisse, auf die 
Gestalten, das Benehmen und die Gemüthsstimmungen. Sie wirkt sowohl 
auf sie, als durch sie auf Andere. Je nach ihren verschiedenen Erschei- 
nungen, nennen wir sie auch Freundschaft, Treue, Anhänglichkeit, 
Wohlthätigkeit, Güte, Sanftmuth, Edelmuth usw. 

Wie nun das, was ich oben als Verstand bezeichnete, über die Schran- 
ken hinausgehen kann, welche die Wohlfahrt Aller dem Einzelnen sich 
zu setzen fordert, eben so kann dies auch das so im Allgemeinen bezeich- 
nete Gefühl der Liebe: wenn nämlich ihr Genuß nur auf das persönliche 
Interesse berechnet ist. Darum lehrte Erfahrung den Menschen die Regel, 
dieses Gefühl durch den Verstand und den Verstand durch die Liebe zu 
balanciren, mit andern Worten Kopf und Herz ins Gleichgewicht mit- 
einander zu bringen. Der Verstand muß liebevoll sein und die Liebe ver- 
ständig. Wie ist das möglich? Wenn wir fest an dem Grundsatz halten, 
bei allen unsern Handlungen unsere eigene Wohlfahrt nur in der Wohl- 
fahrt der ganzen Gesellschaft zu suchen und nie im Unglücke Ande- 
rer, 

Der Verstand richtet mehr Unheil an, wenn es ihm gelingt die Liebe 
zu ersticken, als die Liebe wenn sie den Verstand benebelt. Darum hat 
Christus seine Lehre mehr der Liebe angepaßt als dem Verstande. Auch 
Paulus war von dieser Ueberzeugung durchdrungen. Nachdem er uns die 
Geistesgaben aufgezählt, schreibt er folgendes über die Liebe: 


1. Kor. 13,1. Wenn ich mit Menschen und mit Engelzungen redete und hätte 
der Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz, oder eine klingende Schelle. 

2. Und wenn ich weissagen könnte und wüßte alle Geheimnisse und alle Er- 
kenntniß, und hätte allen Glauben, also daß ich Berge versetzte, und hätte der 
Liebe nicht; so wäre ich nichts. 
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3. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib bren- 
nen und hätte der Liebe nicht, so wäre es mir nichts nütze. 


Nach der Meinung des Paulus ist also selbst die Vertheilung der Gü- 
ter unter die Armen, die Jesus dem Reichen, Mtth. 19, als Bedingung 
der Vollkommenheit empfahl, nur eine Nebensache zur Hauptsache, als 
welche er die Ausübung der Feindesliebe betrachtet. Er fährt fort: 

4. Die Liebe ist langmüthig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe 
treibet nicht Muthwillen, sie blähet sich nicht. 

5. Sie stellet sich nicht ungeberdig, sie suchet nicht das Ihre, sie lässet sich nicht 
erbittern, sie trachtet nicht nach Schaden. 

6.Sie freuet sich nicht der Ungerechtigkeit, sie freuet sich aber der Wahrheit. 
7.Sie verträgt Alles, sie glaubt Alles, sie hoffet Alles, sie duldet Alles. 

8. Die Liebe höret nimmer auf, so doch die Weissagungen, die Sprachen und 
die Erkenntniß aufhören werden. 

9. Denn unser Wissen ist Stückwerk und unser Weissagen ist Stückwerk. 

10. Wenn aber das Vollkommene kommt, so wird das Stückwerk aufhören. 


Die Liebe also soll verhindern, daß wir jene Geistesgaben zur Errei- 
chung selbstsüchtiger Zwecke anwenden oder sie zu Dienern unserer 
Leidenschaften machen, indem sie uns gewöhnt unsere Wohlfahrt nicht 
in den Ereignissen zu suchen, welche zunächst zu berechnen sind, son- 
dern im weitesten Bereich der menschlichen Wohlfahrt, wo sie der Ver- 
stand nicht immer erkennen will. Drum sollen alle diese Geistesgaben 
zum allgemeinen Besten angewandt werden. 

Unter «heiliger Geist» sind nach der hier gegebenen Erklärung alle 
gesammelten, das Wohl der Menschheit bezweckenden Wahrheiten zu 
verstehen. Diese Wahrheiten nannte Jesus den Tröster, welcher kom- 
men würde, um uns Alles zu lehren was wir noch zu wissen nöthig ha- 
ben. Diesen Geist der Wahrheit stellt uns Jesus höher als sich selbst, in- 
dem er sagt: 

Mtth. 12,31. Alle Sünde und Lästerung wird dem Menschen vergeben, aber 
die Lästerung wider den Geist wird dem Menschen nicht vergeben. 

32. Wer etwas redet wider den Menschensohn, dem wird es verziehen, wer 
aber etwas redet wider den heiligen Geist, dem wird es nicht vergeben, weder 
in dieser noch in jener Welt. 


Der Christ soll dem Nächsten Gutes thun, seinetwegen Allem entsa- 
gen, er soll den Feind lieben, Niemanden richten, Allen verzeihen, aber 
die Sünde wider den heiligen Geist soll er nicht verzeihen. Das ist un- 
streitig sonach der wichtigste Punkt der ganzen Christenlehre. Alle Apo- 
stel sind darüber einig, alle Evangelisten erwähnen diese Stelle (Mark. 
3,28. 29; Luk. 12, 10; 1. Joh. 5, 16), was aber eine Sünde wider den hei- 
ligen Geist ist haben Jesus und seine Nachfolger uns aus ihren Lehren 
zu entziffern überlassen. Nachdem wir in unserer Prüfung so weit ge- 
kommen, wird uns diese Entzifferung ein Leichtes sein. 
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Was der Geist ist wissen wir nur durch seine Wirkungen, durch seine 
Gaben, wie es der Apostel nennt. Niemand kann behaupten, daß der 
Geist etwas von diesen Gaben Getrenntes und Niemand kann behaup- 
ten, daß er dies nicht ist; folglich kommt uns die Gewißheit aus diesen 
Wirkungen und Gaben, welche wir immer meinen, so oft wir Geist sa- 
gen. 

Diese Gaben sollen wir zum gemeinen Nutzen anwenden. Auf wel- 
che Weise? Indem wir sie anwenden, um gemeinschaftlich unsere La- 
sten zu tragen, unsere Genüsse zu theilen, unsern Mitmenschen zu ver- 
zeihen und unsere Feinde zu lieben. 

Je mehr wir mit voller Liebe unseres Herzens diesem Zwecke nach- 
streben, um so tugendhafter, je nachlässiger wir darin verfahren, um so 
sündhafter sind wir. Wenn wir aber diese Gaben gegen den gemeinen 
Nutzen anwenden, wenn wir durch List, Verrath, Gewalt und Intrigue 
Andere verhindern, diese Gaben zum allgemeinen Nutzen anzuwenden, 
wenn wir zu diesem Ende absichtlich Lüge und Irrthum für Wahrheiten 
verbreiten, kurzum, wenn wir von diesen Gaben einen abscheulichen 
liebelosen Gebrauch machen, sündigen wir wider den heiligen Geist; dann 
kann uns nicht verziehen werden, weil Niemand uns mehr Zutrauen 
schenken kann, dann kann uns weder in der heutigen Gesellschaft noch 
in der künftigen in Gemeinschaft lebenden verziehen werden. Heute 
wird dann Verachtung und Wiedervergeltung unser harren, dann aber 
wird Verbannung uns aus der Gesellschaft speien. 

Sünde wider den heiligen Geist ist also Alles was wir thun in der 
Absicht, dadurch den heutigen Zustand von Ungerechtigkeit und Un- 
gleichheit in der Gesellschaft aufrecht zu erhalten. 

Jede Wahrheit, welche die Liebe des Nächsten zum Zweck hat, ist eine 
christliche Wahrheit und also eine Wirkung des heiligen Geistes. Dieser 
Geist der Wahrheit vervollkommnet fortwährend seine Gaben in uns, 
folglich kann die Lehre Christi nie aufhören eine Lehre zu sein, weil das 
Wissen nie aufhören wird, nach Vervollkommnung zu streben und daher 
der Christ fortwährend zu thun haben wird, nach dem Maßstabe der 
christlichen Liebe alle neuen und nützlichen Ideen und Erfindungen der 
neuen gesellschaftlichen Organisation anzupassen, sowie in derselben 
fortwährend Kopf und Herz am rechten Flecke und in der rechten Balan- 
ce zu erhalten. 

Die christliche Lehre hat mithin den ewigen Zweck, die fortwährend 
sich erneuernden und vermehrenden Produktionen des Verstandes in- 
nerhalb der alten Schranken der christlichen Liebe zurückzuhalten, da- 
mit jene nicht darüber hinaus und dem Egoismus in die Arme springen. 


Von wem ist die Rede, außer von Geld? 


[371 Man mußte sich ein Vermögen erwerben ... 


... nicht etwa durch gemeine Unterschlagung; aber jedenfalls mußte man 
sich die Taschen stopfen, um die allgemeine Wertschätzung zu genießen. 
So beschrieb ein Mann, der unter Napoleon selber Beamter war, die 
Usancen in der damaligen Verwaltung. Er, von dem hier die Rede ist, 
hatte durch einen Verwandten, den Grafen Daru, einen Posten im Kriegs- 
ministerium erhalten, wurde später nach Italien geschickt, nahm als 
Leutnant an der Schlacht bei Marengo teil, quittierte den Dienst, lebte 
danach in Paris, in Marseille, auch zwei Jahre in Braunschweig und war 
dabei, als Napoleon nach Rußland zog. Er, ein bißchen Dandy, ein biß- 
chen Held, dürfte der einzige gewesen sein, der sich während der Kata- 
strophe an der Beresina seelenruhig rasierte. Seine Hoffnung, Präfekt zu 
werden, mußte er begraben, als Napoleon gestürzt war. Über ihn schrieb 
er gut 30 Jahre später: «Ohne die Millionen, die er in Italien gestohlen 
hat, wäre er nie vorwärtsgekommen.» 

Er lebte nun in Italien, seinem Lieblingsland, begann zu schreiben, vor 
allem abzuschreiben, er plagiierte eifrig Werke über Musik (Haydn, Mo- 
zart), über italienische Malerei, über Städte. Der Spionage verdächtigt, 
mußte er Italien verlassen, reiste danach in Frankreich, in England, 
schrieb für englische, für französische Zeitschriften. Inzwischen längst 
vierzig geworden, begann er Romane zu schreiben. Als Pseudonym 
wählte er den Namen der Stadt, in der ein berühmter, 1768 ermordeter 
deutscher Archäologe geboren wurde. 

Als Schriftsteller hatte er zeitlebens keinen großen Erfolg. Erst als 
Balzac ihn am 25. September 1840 in der Revue Parisienne als großen 
Romancier feierte, wurde er etwas bekannter. Er bekam einen vorteilhaf- 
ten Vertrag, Novellen für eine Zeitschrift zu schreiben. Wenig später 
aber erlitt er auf offener Straße einen Schlaganfall. 

Wer war's? (Alphabetische Lösung: 19-20-5-14-4-8-1-12) 


Pfandhrief und 
Kommunalobligation 


Meistgekaufte deutsche Wertpapiere - hoher 
Zinsertrag - bei allen Banken und Sparkassen 


Verbriefte. |; Sicherheit 
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4. Opfer, welche Jesus für die Verbreitung seiner Lehre nöthig hält 


Als Jemand begeistert von der Lehre Jesu diesen bat mit ihm gehen zu 
dürfen, sagte letzterer: 


Luk. 9,58. Die Füchse haben ihre Gruben und die Vögel des Himmels ihre 
Nester, aber des Menschen Sohn hat nicht so viel, darauf er sein Haupt hinlege. 
59. Und er sprach zu einem Andern: Folge mir nach! Der aber sprach: Herr 
erlaube mir, daß ich zuvor hingehe und meinen Vater begrabe. 

60. Aber Jesus sprach zu ihm: Laß die Todten ihre Todten begraben, gehe aber 
hin und verkündige das Reich Gottes. 

61. Und ein Anderer sprach: Herr ich will Dir nachfolgen, aber erlaube mir 
zuvor, daß ich einen Abschied mache mit Denen die in meinem Hause sind. 
62. Jesus aber sprach zu ihm: Wer seine Hand an den Pflug legt und sieht zu- 
rück, der ist nicht geschickt zum Reich Gottes. 


Mithin hielt Jesus nur einen Menschen der aus Liebe zum Prinzip 
schon mit allen Banden der Familie, des häuslichen Wohllebens und der 
alten Gewohnheiten gebrochen hatte, für geschickt zur Verbreitung der 
neuen Lehre. Denen, welche sich hierin bewährt hatten, empfahl er fol- 
gende Lebensregeln: 


Luk. 10,4. Traget keinen Beutel, noch Tasche, noch Schuhe und grüßet Nie- 
manden auf der Straße. 


Obwohl sie bei den Leuten Steuern sammelten und zur Verbreitung 
der Lehre für ihren Unterhalt Geld nahmen, so hatte doch keiner einen 
Beutel für sich oder sollte ihn wenigstens nicht haben, indem alles ge- 
sammelte Geld von Judas getragen wurde, welches der Kassirer der wan- 
dernden Gemeinde war. 

Leute welche heute auf dieselbe Weise unter uns zu leben versuchen, 
wie damals Jesus und die Jünger in Palästina, werden von den Behör- 
den und Eigenthümern Vagabunden genannt die vom Bettel leben. Das 
war aber damals noch nicht so schlimm; man war nicht so stark an das 
Eigenthum gekettet als heute, kannte weniger Bedürfnisse und war an die 
Pflicht der Gastfreundschaft gewöhnt. Daß Jesus diese Lebensweise kei- 
nes Weges als ein Vagabundiren und das Anfragen um Gastfreundschaft 
nicht als eine Bettelei betrachtete, beweist wohl die Stelle: 


Luk. 10, 7. In demselben Hause aber bleibet, esset und trinket, was sie haben: 
denn ein Arbeiter ist seines Lohnes werth. Ihr sollt nicht von einem Hause zum 
andern gehen. 


Solche Regeln empfiehlt Jesus Denen die nichts haben, er wollte nicht 
daß sie demüthig erbetteln sollen, was sie bedürfen. Von der andern 
Seite räth er Denen die haben Folgendes an: 


Luk. 14,12. Wenn Du ein Mittags- oder Abendmahl machest, so lade nicht 
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deine Freunde, deine Brüder noch deine Bekannten die da reich sind, auf daß 
sie Dich nicht etwa wieder laden und Dir vergolten werde. 

13. Sondern, wenn Du ein Mahl machest, so lade die Armen, die Krüppel, die 
Lahmen und Blinden. R 


Freilich werden unsere Reichen sich für solche Tafelgesellschaft von 
Lahmen, Krüppeln und Blinden und besonders für ihre Unterhaltung 
bedanken. Selbst angenehmere Arme ziehen sie nicht gerne an ihre Ta- 
feln, ohne daß damit irgend eine andere Spekulation bezweckt, irgend 
ein anderes Gelüste befriedigt'wird. Aber darum sind sie auch, so lange 
sie sich dessen weigern, keine Christen sondern Christenfeinde die den 
heiligen Geist durch ihren Lebenswandel lästern: 

Luk. 14, 26. So Jemand zu mir kommt und hasset nicht seinen Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Brüder und Schwestern, auch dazu sein eigenes Leben: der kann 
nicht mein Jünger sein. 

27. Und wer nicht sein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann nicht mein 
Jünger sein. 

28. Wer ist aber unter Euch der einen Thurm bauen will, und sitzt nicht zuvor 
und überschlägt die Kosten, ob er es hat auszuführen? 

29. Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt habe und kann es nicht hinausfüh- 
ren, alle die es sehen, anfangen seiner zu spotten. 


Wer also von der ungeheuren Arbeit des Thurmbaues zurückschreckt, 
wer sich sagt: «das erlebe ich doch nicht mehr», oder «es ist unmöglich 
dazu die nöthigen Arbeiter, das nöthige Material zusammen zu bringen»; 
überhaupt wem nicht am Aufbau dieses Thurmes mehr gelegen ist, als 
an allen persönlichen Genüssen, Gütern und Freuden dieser Welt, der 
gehe auf die Seite damit er den andern Arbeitern nicht im Wege steht. 

Bei einer so wichtigen Arbeit werden natürlich Viele müde werden, 
Viele den Muth verlieren, Manche den Plan des Baues nicht begreifen, 
die angeordneten Arbeiten kritisiren, der Absicht der Bauleute andere 
Zwecke unterschieben, und so das Werk vernachlässigen. Alles dieses 
darf Die nicht abschrecken, Denen es um die Vollendung des Ganzen 
zu thun ist, die ihr Glück nur darin suchen und nirgends anders verfol- 
gen wollen. 

Luk. 14, 10. Wenn Du eingeladen bist, so setze Dich unten an, damit der, wel- 
cher Dich geladen hat, Dir sage: Freund rücke hinauf! Dann wirst Du vor 
Denen Ehre haben, die mit Dir zu Tische sitzen. 


Millionen sitzen heute unten an und erwarten sehnlichst einen Erlö- 
ser der ihnen zurufe: Freunde rücket herauf. Es rissen wohl von Zeit zu 
Zeit einige Enthusiasten die Mäuler auf und schrien Freiheit! Freiheit! 
sie sagten auch wohl: Freunde rücket herauf! aber erst nachdem sie mit 
den Geldmännern die ersten Plätze eingenommen hatten. Wann wird 
endlich der größte Messias erscheinen, um die Völker zum gemeinschaft- 
lichen Mahle zu führen und allen Armen zu sagen: Freunde rücket her- 


DIE REINE LEHRE JESU 87 


auf? Sie sitzen so tief unten an, daß sie nicht einmal mehr den Muth 
haben durch eigene Kraft heraufzurücken. Sie sind moralisch und phy- 
sisch für die Zwecke ihrer Bedrücker abgerichtet. Sie können sich selbst 
allein nicht mehr helfen; an uns ist es darum Hand ans Werk zu legen, 
an uns die unter dem langen Joche noch die Erkenntniß der gesellschaft- 
lichen Uebel und der Mittel zur Abwendung derselben gerettet haben. 

Vor Allem ist es nun nothwendig, daß wir diese Unglücklichen ihren 
Werth wieder fühlen lehren. Sie sind in manchen Ländern gar zu demü- 
thig, kriechend und geschwänzig geworden. 

Treibt Euer Blut nicht stärker zum Herzen, wenn Ihr auf den Straßen 
die abgeschabten Hüte und Kappen dieser armen schlichtgekleideten Letz- 
ten vor den glänzenden Filzen der Reichen sich rücken und senken seht? 
Spiegelt sich nicht der Unwille in Euren Blicken, wenn Ihr sehet, wie die- 
ses Hut- und Kappenziehen immer zuerst von den am ärmsten Geklei- 
deten ausgeht und von den Andern oft kaum durch eine Handbewegung 
erwidert wird? 

Wohl zeugt der freundschaftliche Wechsel der Grüße von einem guten 
Gemüthe, wenn sich dabei die Herzlichkeit aus dem Auge spiegelte, aber 
widerlich werden diese Grüße durch den Unterschied von arm und reich. 
Es sind Bettlerkomplimente die der stupide Arme vor der reichen Klei- 
dung macht, in welcher er den reichen Mann vermuthet. 

Das Kompliment gilt oft nur der Kleidung; um so schlichter diese ist 
um so schwächer rückt man die Kappe; nehmt einen Bündel auf den 
Rücken, so fällt es Niemanden mehr ein, vor Euch den Hut zu ziehen. 

Tell beugte sich vor dem sammetnen Federhute eines Geßlers nicht, 
heute aber werden durch glänzende Tuchfetzen und pariser Modefracks 
in der Schweiz viele schäbige Kappen in Bewegung gesetzt ohne daß 
auch nur ihr Wedeln erwidert wird. 

Das sollte freilich nicht so sein, am wenigsten’in der Schweiz. Wer 
zu stolz ist unsern Händedruck hinzunehmen, vor dem soll man auch die 
Kappe nicht ziehen. 

In Frankreich ist man seit der ersten Revolution darüber hinausge- 
kommen; die schönen Fracks werden dort nicht mehr von den groben 
Kitteln angewedelt und doch werden selbst die ärmsten Klassen in Frank- 
teich von keinem andern Volke der Erde an Höflichkeit im geselligen 
Umgang übertroffen. 

Höflichkeit ist ein Goldfischchen im kristallenen See aber Kriecherei 
eine Sau in der Mistjauche. 

Benützen wir also jede Gelegenheit, durch Beispiele in Thatsachen Die 
zu uns heraufzuziehen, welche ganz unten an gesetzt worden sind. Kön- 
nen wir materiell nichts bessern, so thun wir es moralisch so viel in un- 
sern Kräften ist; doch vergessen wir nicht, daß damit bei alledem nur 
wenig geholfen ist. 
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Wem viel anvertraut ist, der bereite sich vor, für die Verbreitung des 
Christenthums viel zu thun. Bringe Jeder etwas von seinen Kenntnissen 
und Kräften für die Propaganda zum Opfer, sei es in Schriften und Wor- 
ten oder in Geld und Gut. 


Luk. 19, 8. Siehe Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und so ich 
Jemand betrogen habe, das gebe ich vielfältig wieder. 


Das hat der Zöllner gethan; Ihr Reichen thut desgleichen damit wir 
an Euch auch so unsere Freude haben, wie Jesus an diesem Zöllner der 
freiwillig seine Güter bot. Für die Propaganda unsers Christenthums 
können wir Euren Einfluß und einen Theil Eures Geldes gut brauchen, 
für die Einführung unseres Christenthums brauchen wir Alles was Ihr 
habt: Denn als Christen habt Ihr so wenig Recht darauf als Ihr als Men- 
schen darauf habt. Was Euer ist, gehört uns; wir haben es geschaffen; 
und was unser ist, gehört Euch, wenn Ihr keine Müssiggänger sein wollt. 

Das sind Euren Ohren harte Wahrheiten, die Ihr in der Kirche nicht 
zu hören bekommt, obwohl sie in den Evangelien nicht gespart sind. Man 
fährt nicht in Gold und Seide mit Kutscher und Bedienten in das Him- 
melreich; nein es ist mit Opfern verbunden. 


Mtth. 7, 14. Die Pforte ist enge und der Weg ist schmal, der zum Leben führet, 
und Wenige sind ihrer die ihn finden. 


Wer ernten will, muß der Arbeit seine Kräfte opfern, dafür aber auch 
belohnen ihn Ruhe und Genuß in höherem Grade als Jene die ihre Zeit 
in trägem phlegmatischen Nichtsthun verstreichen lassen; ebenso be- 
lohnt uns das Christenthum nach der Größe der Opfer die wir der Er- 
füllung der Pflichten bringen welche es uns auferlegt. 

Man sehe noch folgende Stellen: Mtth. 5,11 bis 14. 16; Mtth. 7,13. 
14; Mtth. 8,19. 20; Mtth. 9, 36; Mtth. 10, 19. 28. 40. 42; Mark. 8,34; 
Mark. 12, 41-44; Luk. 14,16 bis 24; Luk. 9, 23; Luk. 21, 1 bis 4. 

Ganz besonders nothwendig für den guten Fortgang der Propaganda 
ist es, daß jeder tüchtige Apostel Alles vermeide was die Kräfte und Mit- 
tel, die ihm für die Propaganda zu Gebote stehen, auf eine andere Weise 
schwächen kann. Dahin gehört unter andern, daß man sich nach Mög- 
lichkeit der irdischen Sorge entschlage. 


Luk. 12, 22. Sorget nicht für Euer Leben, was Ihr essen sollt, auch nicht für Eu- 
ren Leib, was Ihr anthun sollt. 

23. Das Leben ist mehr denn die Speise und der Leib mehr denn die Kleidung. 
24. Sehet die Raben: sie säen nicht, sie ernten nicht, sie haben weder Keller 
noch Scheune, und Gott nähret sie doch. Seid Ihr aber nicht um Vieles besser 
als die Vögel? 

29. Darum fragt auch Ihr nicht darnach, was Ihr essen und trinken werdet, und 
fahret nicht hoch her. 

31. Doch trachtet nach dem Reich Gottes, so wird Euch dies Alles zufallen. 
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Diese Stellen enthalten folgende Lehre: Jetzt, wo Einige Kummer und 
Sorge um die nöthigsten Lebensbedürfnisse nicht kennen, weil sie mit- 
telst des Eigenthums, der Erbschaft und des Geldes pfiffig die Früchte un- 
serer Arbeit für sich und ihre Familien aufzuspeichern wußten, wodurch 
wir dem Kummer und der Sorge um unsere Existenz noch mehr in die 
Klauen fielen; jetzt wo die Propaganda für die Verbreitung unserer Leh- 
re durch Kummer und Sorge bedeutend gehindert wird, sollen wir, so- 
viel dies nur immer möglich ist, Kummer und Sorge und ihre Wirkun- 
gen von uns ab und auf die Schultern unserer Bedrücker wälzen, nicht 
aber auf die Schultern unserer Freunde, damit wir nicht die Kraft ihrer 
Propaganda lähmen. 

Wenn wir so handeln, wenn wir nicht sorgen um das was wir essen 
und trinken werden, dann brauchen wir auch nicht zu beten: «Unser täg- 
lich Brot gib uns heute.» -— Wenn wir den Muth und die Kraft haben 
unser tägliches Brod, unser Fleisch, unsern Wein usw. uns zu nehmen, 
so brauchen wir Niemanden darum zu bitten. Nur wenn unsere Schwä- 
che das Bedürfniß des Gebets fühlt, werden wir darum bitten. Im Zu- 
stande des Kommunismus fühlt aber unsere Schwäche dieses Bedürfniß 
nicht, weil Jedem seine Bedürfnisse gesichert sind: Drum brauchen wir 
auch dann nicht zu bitten: «Unser täglich Brod gib uns heute.» - 

Jaget darum die Aengstlichkeit um Euer spießbürgerliches Fortkom- 
men zu allen Teufeln. Ihr werdet mit Euren geringen Mitteln Euch doch 
nicht reich arbeiten. Sorget darum nicht, bei wem und für wen Ihr mor- 
gen arbeiten werdet: wenn Ihr nicht freiwillig hungern wollt, so wer- 
det Ihr nicht verhungern. Sorget nicht um ein Etablissement: die Ver- 
wirklichung der Gemeinschaft der Güter sei unser Etablissement. Wir 
wollen uns nicht einzeln, wir wollen uns mitsammen etabliren. Sor- 
gen wir nicht um die Heirath; wenn wir damit warten können, so spa- 
ren wir die Heirathssporteln und brauchen keine Verbindung gegen un- 
sere Neigung einzugehen. 

Sorget auch nicht für die Zukunft, nicht für Eure letzten Tage: son- 
dern wer noch kein graues Haar hat, der nehme sich vor, alle 14 Tage 
wenigstens einen seiner Mitmenschen für das Princip der Gemeinschaft 
der Güter zu bekehren, bevor er ein graues Haar bekommt, das ist die 
beste Sparkasse die wir für unser Alter anlegen können, damit kommen 
wir am schnellsten zum Ziele. Sorgen wir darum um allen diesen Kram 
nicht, sondern: 

Trachten wir nach dem Reich Gottes, so wird uns dies Alles zufallen. 

Es ist dies so klar, so deutlich, so handgreiflich! Schauen wir darum 
nicht immer oben hinauf in die blauen Lüfte, wenn von dem Reich Got- 
tes die Rede ist; hier auf Erden ist auch ein Reich Gottes zu gründen. 
Wenn wir nicht den Muth haben für die Gründung dieses Reiches etwas 
zu thun, wozu sich soviel Gelegenheit bietet, so thun wir auch für das in 
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den Lüften nichts: denn wie immer man das Reich Gottes verstehen will, 
so kann doch der Christ nur durch die Erfüllung der Gebote Christi da- 
hin gelangen. — 

Fasset Muth, enterbte Sünder! Euch ist ein schönes Reich beschieden. 
Sehet um Euch die wogenden Felder, die fruchtschweren Bäume, die zier- 
lichen Straßen und Gebäude, die Schiffe auf den Meeren, Flüssen und 
Seen, die Landstraßen und Eisenbahnen auf welchen die Produkte der 
verschiedenen Klimate mit Blitzesschnelle ausgetauscht werden, das 
zahllose Vieh auf den Weiden, die gefüllten Magazine, Speicher und 
Keller, die Vögel unter dem Himmel und die Fische im Grunde der Ge- 
wässer, die Kräuter auf den Alpenhöhen und das Erz in den Schachten 
der Erde, alles dies, alles ist von Gottes- und Rechteswegen unser Aller 
Gemeingut. Fordern wir es wieder zurück von den Bethörten die sich, 
uns und unsern Nachkommen die Zwangsjacke der Erbschaft im Nar- 
renhause des persönlichen Eigenthums anlegen; fordern wir es wieder 
zurück von diesen närrischen Narrenhütern und lassen wir uns von ih- 
nen nicht länger am Narrenseile herumführen. Es sind betrogene Betrü- 
ger die nicht den Muth der Aufopferung haben. Sie haben falsche Mün- 
zen bekommen und geben sie falsch wieder aus, Einige wissentlich, An- 
dere unwissentlich. 

So lange wir nicht den Muth haben zu verlangen, was uns gehört, so 
lange werden sie uns auch nicht geben, was sie und ihre Vorfahren sich 
zugeeignet. Drum ist es an uns armen Sündern zu handeln. 

Wenn wir die Opfer nicht scheuen, von denselben einen weisen Ge- 
brauch machen und in Anwendung alles Dessen was wir zum Opfer brin- 
gen einig sind, dann ist das Reich Gottes nahe, dann: Hurrah! für das 
Reich Gottes! 

Brüder! das Mahl ist lange schon bereit! die gütige Natur hat für uns 
Alle reichlich. gedeckt. 

Der Herr (die Kraft der Wahrheit und des Gefühls) hat seine Knechte 
(die Verkünder des reinen Christenthums) ausgesandt. Viele wurden 
geladen, aber die ersten der Geladenen wurden muthlos als sie sahen, 
daß das Gasthaus der Propaganda sich nicht schnell genug füllte, Andere 
scheuten die Opfer und Mühen die für die Propaganda nöthig sind. Das 
persönliche Interesse beschäftigte sie bald mehr als das durch die Propa- 
ganda zu erreichende allgemeine Interesse. «Ich habe zu thun, um mir 
Kleider zu schaffen, um meine Schulden zu bezahlen, um ein Etablisse- 
ment zu gründen, ich habe viele Lauferei und Geldkosten der Heirath 
oder der Kinder wegen»; so sagten Viele und blieben auf halbem Wege 
zurück, Andern die Arbeit allein überlassend. Sie haben ihren Lohn da- 
hin: denn wahrlich diese geistige, stille Selbstbelohnung Derjenigen, wel- 


che ausharren bis ans Ende, kennen sie nicht. Diese Belohnung ist das | 


Abendmahl, was sie nicht schmecken werden. 
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Weil nun Diese, von welchen man so viel für die gute Sache erwartete, 
lau wurden, weil man sich wirklich nicht einmal auf die scheinbar Be- 
sten verlassen konnte, so laßt uns nun Alle ohne Unterschied zum nahe 
bevorstehenden gemeinschaftlichen Mahle zu Haufen ins Gasthaus der 
Propaganda rufen damit das Haus voll werde. 

Kameraden! alte Kampfgenossen! indem ich einen tiefen Blick zu- 
rückwerfe auf alle gebrachten Opfer, auf alle gemachten Anstrengun- 
gen wird mir das Herz so voll und schwer; die Augen gehen über vor 
Bewunderung, Liebe und Freude. 

Wenn einst die Geschichte verschiedene Thatsachen aus dem Leben 
Eurer Propaganda aufzeichnen wird: so wird diese knickerige furchtsa- 
me Welt Mühe haben daran zu glauben. Aber der Lohn dafür in der 
eigenen Brust ist Euch auch um Königreiche nicht feil. Alle die nicht 
ausharren bis ans Ende, werden diesen Lohn nicht schmecken. 


5. Revolutionäre Propaganda 
a. Jesus hat keinen Respekt vor dem Eigenthum. 


Das ist leicht begreiflich. Ein Mann, der sich mit dem Wohle des armen 
Volkes beschäftigte, welcher dasselbe nur in der Gemeinschaft alles Ei- 
genthums also in der Abschaffung des persönlichen Eigenthums, der Erb- 
schaft, der Gesetze und Strafen sah, welcher ausdrücklich sagte, daß er 
gekommen sei, den Armen das Evangelium zu predigen: ein solcher 
konnte natürlich keinen Respekt vor dem Eigenthum haben, denn dieser 
Eigenthumsbegriff war es ja gerade, welcher der Verwirklichung seiner 
Lehre am hinderlichsten in den Weg trat, welche Die nach und nach arm 
gemacht hatte, welchen zu helfen er aufgetreten war. Jeder Angriff gegen 
das Eigenthum, der von den Aermeren gegen die Reichern ausgeht, 
mußte natürlich von ihm wenigstens entschuldigt, konnte nicht ver- 
dammt werden, schon deßhalb nicht, weil Jesus gegen alles menchliche 
Richten und Strafen sich ausgesprochen hatte. 
Hören wir nun die Meinung Jesu über den Diebstahl: 


Mtth. 5, 40. So Jemand mit dir rechten will und deinen Rock nehmen, dem laß 
auch den Mantel. 


Nun Ihr christlichen Eigenthümer, Ihr christlichen Juristen und juri- 
stischen Christen was sagt Ihr zu der Stelle? Und Ihr, arme Sünder! 
haben sich Eure Begriffe, ehe Ihr Kommunisten waret, bei Lesung die- 
ser und ähnlicher Stellen nicht oft verwirrt? Nur Denen sind sie ver- 
ständlich, welche einen tiefen Blick in die Lösung der socialen Fragen 
gethan haben, bei Andern erregen Sie Lachen oder Unglauben. 

Ich will mich noch deutlicher erklären: Denken wir uns eine Zukunft 
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in welcher das heutige Geldsystem abgeschafft und an dessen Statt ein 
Tauschsystem eingeführt ist, wodurch es unmöglich wird Jemanden beim 
Austausch zu betrügen und zu bestehlen, so daß alle Gegenstände die 
zum Austausch kommen, immer genau die Arbeitszeit repräsentiren die 
zu ihrer Produktion nöthig war. Denken wir uns, in einem solchen Zu- 
stande könne sich Niemand der pflichtmäßigen Arbeitszeit entziehen, 
Niemand Eigenthum erwerben oder vererben; Jeder könne mit dersel- 
ben leichten Mühe dasselbe haben, was jeder Andere auch hat: Denke 
man sich recht lebhaft in einen solchen Zustand hinein, so wird man fin- 
den, daß es darin gar nichts mehr zu stehlen gibt, daß der Diebstahl dar- 
in eine Unmöglichkeit wird und nur Lachen nicht aber Aerger und Ver- 
druß oder gar Verlust für Jemanden erregen würde. Was machte mir es 
in einem solchen Zustande, wenn mir Rock und Stiefel aus meinem 
Zimmer gestohlen würden? ich machte die Anzeige und erhielt aus den 
Magazinen der Verwaltung andere, wenn ich sonst keine andere mehr 
im Hause hätte. Wenn Alle für ihr gemeinschaftliches Wohl arbeiten, 
dann hört die Knauserei von Heute auf, in welcher man freilich einen 
Soldaten, der sich als Bestohlenen meldet, lange Verhöre bestehen läßt 
und ihn für den Diebstahl verantwortlich macht. Wer mir im Zustande 
des Kommunismus Rock, Stiefeln u. dgl. stiehlt, kann es nur thun, um 
mich suchen zu machen, oder sonst eines Scherzes wegen, denn Alles was 
ich habe, hat ja jeder Andere auch, mithin ist es eine Thorheit zu steh- 
len, was man hat und was man nicht zu Geld machen kann. Der Dieb 
hätte dann statt 2 oder 3 Paar Stiefeln, eines mehr in seinem Zimmer: 
das wäre in Betreff des Eigenthumsbegriffes das Resultat der Handlung. 
Ob im Zustande des Kommunismus Jemand auch die Kleider dutzend- 
weise stehlen würde, was nutzte es ihm? Er beraubte sich damit nur 
unnützer Weise des Platzes in den Möbeln, ohne dem Andern dadurch 
einen Verlust zu verursachen, und müßte doch für seine Bedürfnisse ar- 
beiten, wie alle Uebrigen. 

Sobald Jeder hat was der Andere hat, was alle Uebrigen haben, ist der 
Diebstahl nicht möglich. 

So lange aber der Diebstahl möglich ist, beweist es, daß die Gesell- 
schaft nicht vollkommen organisirt ist. Der Diebstahl ist also der Pro- 
bierstein der gesellschaftlichen Organisationen welcher nie trügt: Drum 
wird in einer guten Organisation der Diebstahl erlaubt sein. Verantwort- 
lich kann dafür nur das Individuum gemacht werden, welches durch den 
ausschließlichen Besitz einer Sache die nicht Jeder hat die Lust zum Steh- 
len in Andern erregte, sowie die Gesellschaft, welche dagegen durch wei- 
se Maßregeln keine Vorkehrungen getroffen hätte. 

Wer nun für das Prinzip der Gütergemeinschaft arbeitet, muß sich 
natürlich denken: So lange das Volk noch Respekt vor dem hat was die 
Ursache seiner Leiden wurde, mittelst dem es möglich wurde ihm unbe- 
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merkt die Früchte seines Fleißes und seiner Mühen zu stehlen, so lange 
dieser Respekt vor dem Eigenthum noch existirt, wird es nicht anders 
werden. 

Jesus sagte freilih den Armen nicht: «Gehet hin und stehlet!» weil 
er wohl wußte, daß diese oft eben so ungerecht stehlen, als Jene durch 
welche sie bestohlen wurden und welche oft aus Nächstenliebe und Pa- 
triotismus das Volk bestehlen und bestehlen müssen, sondern er sagte 
den Besitzern gleichsam: Erhebet kein Geschrei, wenn Euch der Arme 
bestiehlt, denn er würde nicht stehlen, wenn er es nicht brauchte. Wenn 
Ihr nicht mehr gehabt hättet als er, so hätte man Euch nicht bestehlen 
können. Dies ist so nach folgender Stelle zu verstehen: 


Luk. 6, 30. Wenn Dir Jemand das Deine nimmt, so fordere es ihm nicht wieder. 


Sonach hat der Christ kein Recht den Dieb zu bestrafen, weil, so lange 
als es noch Diebe gibt, das Christenthum unter uns noch nicht praktisch 
geworden ist. Der Christ hat kein Recht Jemanden zu zwingen, das wie- 
der zurück zu geben, was ihm derselbe gestohlen, eben so wenig das was 
er Jemanden geliehen, aber der Christ darf dem, der mehr hat als er, das 
wieder abnehmen, was ihm derselbe auf irgend eine Weise gestohlen: 
denn jetzt leben wir noch nicht im Reich Gottes, sondern auf dem Kriegs- 
schauplatz der persönlichen Interessen. Erst wenn durch das Prinzip 
Christi die Armen klüger und die Besitzenden fühlender geworden sind, 
werden wir uns aus diesem Labyrinthe herausarbeiten. 

Wenige sehen jetzt über den Unflath der persönlichen Interessen hin- 
aus; die Blicke jeder Familie, so reich oder so arm sie ist, sind nur auf die 
zusammen gekratzten Haufen gerichtet, nicht ahnend, daß sie bei Asso- 
ciirung dieser Haufen viel sittlicher, glücklicher und ruhiger leben wür- 
den. 

Sie sind blind gleich dem alten Tobias. Hier bedarf es einer recht bit- 
tern Fischgalle, das Haufensammeln muß erschwert und die Heilighal- 
tung des Eigenthums muß beseitigt werden. 

So lange der Arbeitende dem Umsonstesser gegenüber den Werth der 
Arbeit nicht fühlt, so lange er im Elende kriechend, bittend und bettelnd 
mit seinem Brodherren oder den Herren des Brodherren verhandelt, so 
lange wird das Volk jedem glücklichen Ehrgeizigen eine willige Maschine 
sein. Lange Predigten helfen hier nicht, denn er hat keine Zeit sie an- 
zuhören, und wir haben keine Gelegenheit sie ihm zu halten. Dennoch 
muß etwas gethan werden. Benutzen wir also das Evangelium, welches 
sich beinahe in jedem Hause befindet für die Armen und gegen die Fein- 
de der Armen: fangen wir an damit von Neuem zu lehren, denn über den 
wahren Begriff des christlichen Prinzips ist es noch überall finster ge- 
blieben. Verkünden wir, daß die Armuth abgeschafft werden müsse, daß 
dies aber nicht durch Almosen, sondern durch die Abschaffung des Ei- 
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genthums geschehen könne. Verschaffen wir dem arbeitenden, aber ar- 
men Volke die Ueberzeugung, daß es als nützlicher Theil der Gesell- 
schaft höher im Werth steht, als Die gegen welche es sich so unterwor- 
fen zeigt, — feuern wir es an im Elend lieber Alles zu thun, nur nicht zu 
betteln. 

Was der Mensch zum Leben nothwendig braucht, darum soll er nicht 
erst bitten, sondern er soll es nehmen. 


Luk. 11, 10. Denn wer da bittet der nimmt, und wer da suchet der findet. (Joh. 
16,24) 


In demselben Kapitel wird von Jemanden ein Gleichniß gegeben, des- 
sen Freund zu Mitternacht kommt, um drei Brode zu leihen. Der Ande- 
re, sagt hier Jesus, selbst wenn er keine Lust hat aufzustehen und ihm 
die Brode zu geben, so wird er es doch müssen, wenn Jener in seiner 
Forderung nicht nachläßt. 


8. Ich sage Euch, und ob er nicht aufsteht und gibt ihm darum, daß er sein 
Freund ist: so wird er doch um seines unverschämten Geilens willen aufstehen. 


Jesus gibt ein Gleichniß von einem ungerechten Haushalter der in ei- 
nem gerechten Verdacht stand, seines Herrn Güter durchgebracht zu ha- 
ben. Dieser forderte Rechenschaft von Jenem. Der Haushalter, sehend, 
daß seine Betrügereien nun an den Tag kommen und er in Folge dersel- 
ben Amt und Brod verlieren werde, sarın auf Mittel seine Existenz zu 
sichern und beschloß so lange er noch im Amte sei sich mit dem Gelde, 
um das er seinen Herrn bestohlen, Freunde zu machen, damit ihn diese 
aufnehmen, wenn er ohne Platz sei. Am Schlusse dieses Gleichnisses 
sagt Jesus seinen Jüngern: 


Luk. 16,9. Und ich sage Euch auch: Macht Euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn Ihr nun darbet, sie Euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten. 


Hiernach läßt sich manche Handlung rechtfertigen, die jetzt ungerecht 
genannt wird. Wie Jesus das Gleichniß erklärt, ist es gut in jedem Ver- 
hältnisse nach Geld und Gut zu trachten, zu dem Zweck es für das Ge- 
meinwohl anzuwenden. 


V. 11. So Ihr nun in dem ungerechten Mammon nicht treu seid, wer wird Euch 
das Wahrhaftige anvertrauen? 

12. Und so Ihr in dem Fremden nicht getreu seid, wer will Euch geben, was 
Euer ist? ” 


Vom christlichen Prinzip aus geurtheilt, ist das Alles dem Individuum 
fremd, was er nicht hervorgebracht hat, oder vielmehr wozu er keinen 
Antheil von Arbeit beitrug, obgleich es seine Pflicht gewesen wäre. Wenn 
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ein Solcher sich dennoch solche Produkte zu eigen macht, so heißt das in 
der Bibelsprache ungerechter Mammon. 


14. Das Alles höreten die Pharisäer auch, die waren geizig und spotteten sein. 


Und das Alles werden sie nun auch lesen und sagen: Aus der Bibel 
läßt sich Alles machen, was man will. Wohl, Ihr Herren! Ihr habt es be- 
wiesen. — Es war ein Evangelium der Freiheit, Gleichheit und Liebe, ihr 
habt eins der Tyrannei, der Dienstbarkeit und Täuschung daraus ge- 
macht. Wenn Ihr euch irrtet, so geschah es aus persönlichem Interesse, 
wenn ich mich irre, so geschieht es des Interesses Aller wegen. Meine 
Absicht ist nicht verdeckt, sie liegt offen da. Die Stellen, aus welchen ich 
meine Beweise führe, sind angemerkt. Der Leser mag sie prüfen und 
dann glauben, was er will. Der Glaube bleibt ewig frei und muß in An- 
dern respektirt werden, wie er sich auch zeige. 


b. Jesus predigt den Krieg. 


Joh. 18,36. Wäre mein Reich von dieser Welt, meine Diener würden darum 
kämpfen, aber nun ist mein Reich nicht von dieser Welt. 


So antwortete Jesus dem Pilatus, als dieser ihn frug, ob er der Juden 
König sei. Auf diese Worte stützten sich die Orthodoxen, um von hier 
aus das Ziel des Christenthums in die Region der Ideale hinüber zu spie- 
gelfechten und für uns davon hier auf Erden eine den politischen und 
gesellschaftlichen Zuständen angepaßte Form zu machen, in welcher sich 
Armuth und Elend fortwährend geduldig auf den Himmel vertrösten 
und so die natürlichen Begehrlichkeiten Einiger recht gut zum Vortheil 
der unnatürlichen Begehrlichkeiten Anderer bändigen und zügeln las- 
sen. 

Daß man Jesus oft verfängliche Fragen vorlegte, um durch die Beant- 
wortungen derselben an ihm einen Grund zur Anklage zu finden, wird 
an mehreren Stellen bewiesen, eben so wie vorsichtig Jesus diesen Fra- 
gen auszuweichen wußte und welche Weisheit er dabei entwickelte. Hier 
nun stand Jesus vor Gericht; die Beantwortung der ihm vorgelegten Fra- 
ge konnte über Leben und Tod entscheiden, darum gab er diese aus- 
weichende Antwort. Man kann hier entgegnen, Jesus habe sich vorge- 
nommen den Märtyrertod zu leiden, ja, das verhindert aber nicht, den- 
selben, wenn dadurch für die Propaganda nichts verloren, sondern viel 
gewonnen werden kann, so weit als möglich hinauszuschieben. Wenn 
er nur um zu sterben nach Jerusalem gezogen wäre, so hätte er auch nicht 
nöthig gehabt, während der Nacht die Stadt zu verlassen und sich mit 
den Jüngern in einem Garten zu verbergen. Die Worte: «Mein Reich 
ist nicht von dieser Welt» sind nur eine nothwendige Verkleidung sei- 
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ner Meinung, «denn» fügte er bei, «sonst würden meine Diener darum 
kämpfen, aber nun ist mein Reich nicht von dieser Welt.» Das Wörtchen 
«nun» ist in dieser Stelle von großer Bedeutung. Aber nun (weil sie 
nicht kommen und kämpfen) ist mein Reich nicht von dieser Welt. 

Jesus sah wohl ein, daß die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, nicht 
allein durch Lehren und Predigen zu lösen sei. Er wußte recht gut, daß 
zwischen der Theorie und der Praxis seiner Prinzipien das Schwert lag, 
welches nicht umgangen werden konnte; aber er hatte auch keine Furcht 
vor diesem Schwerte. 


Luk. 22, 35. Und er sprach zu ihnen: $o oft ich Euch gesandt habe, ohne Beutel 
ohne Tasche und ohne Schuhe, habt Ihr auch je Mangel gehabt? Sie sprachen: 
Nie keinen. 

36. Da sprach er zu ihnen: Aber nun wer einen Beutel hat, der nehme ihn, 
desselben gleichen auch die Tasche. Wer aber nicht hat, der verkaufe sein Kleid 
und kaufe ein Schwert. 


Aus diesen Worten läßt sich jeder Widerstand gegen die gesellschaft- 
liche Unordnung, gegen Eigenthum, Erbrecht und Geldsystem rechtfer- 
tigen. Früher hatte Jesus den Aposteln geboten nichts bei sich zu tragen, 
hier aber widerruft er es, weil sich die Verhältnisse geändert haben und 
empfiehlt ihnen dergleichen zu nehmen; wer dergleichen aber nicht hat 
soll sein Kleid verkaufen, um für das Gelöste ein Schwert zu kaufen. Und 
wozu das Schwert? Wozu sonst, als um damit Beutel, Tasche und Schuhe 
zu erkämpfen; denn wenn dem nicht so wäre, hätte er nicht bestimmt: 
«Wer aber nicht hat». Er hätte ja auch gebieten können, für den Erlös 
des Kleides, Beutel, Tasche und Schuhe anzuschaffen. Das wäre aber lä- | 
cherlich gewesen, um so mehr, als unter Beutel hier Kasse, d. h. ein 
Beutel voller Geld zu verstehen ist. 

Nun da Jesus seinen Tod und alle Verfolgungen die kommen würden 
vor Augen sah, da er sah, daß man die Propaganda seiner Lehre unter- 
drücken wollte, nun wollte er auch -— wenn einmal der aufgeführte Bau 
zerstört, die kleine Heerde zerstreut werden. sollte — daß Extrem gegen 
Extrem gesetzt werde, wo damit für die Sache etwas zu hoffen sei. Dar- 
um wer nun eine Tasche und einen Beutel, d. h. wer Eigenthum hat, der 
behalte es, wer es bekommen kann, der nehme es, wer aber keines hat, 
der verkaufe das Letzte, der setze Alles aufs Spiel und kaufe ein Schwert. 
Wer von nun an keinen Beutel und keine Tasche mehr hat um seinen 
Unterhalt gesichert zu sehen, der dulde deswegen keinen Mangel, setze 
die Geduld auf die Seite und kämpfe für die Bedürfnisse seines Lebens. 

Von Denen, welche die Apostel nicht hören und aufnehmen würden, 
sagt Jesus: 


Mtth. 10,15. Dem Lande der Sodomer und Gomorrer wird es am jüngsten 
Tage erträglicher gehn, als einer solchen Stadt. 
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Diesen Städten ging es aber schlecht genug; sie wurden durch Feuer 
und Erdbeben zerstört, daß kaum die Spur von ihnen übrig blieb. 


Luk. 12,49. Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; was 
wollte ich lieber denn es brennte schon. 

51. Meinet Ihr, daß ich gekommen sei, Frieden zu senden auf Erden? Ich sage 
nein, sondern Zwietracht. 

Mtth. 10, 34. Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen sei Frieden zu senden. 
Ich bin nicht gekommen Frieden zu senden, sondern das Schwert. 


In diesen Stellen spricht sich der revolutionäre Jesus deutlich genug 
aus. Er war nicht so stupide, dem armen Volke für alle Fälle Demuth 
und Entsagung zu predigen, nicht so hinterlistig, demselben für solche 
freiwillige Entbehrungen eine ungewisse Belohnung im Jenseits anzu- 
weisen: um es dadurch um das zeitliche Glück zu betrügen. Er wußte 
wohl, daß die Vorrechtler mit Worten allein nicht zu überzeugen, nicht 
zu besiegen sind. Er müßte blind an Verstand und Herz gewesen sein, 
um dies nicht einzusehen. Er sah den Krieg im Gefolge seiner Lehre und 
machte im Voraus darauf aufmerksam. So lange man den Frieden nicht 
zu verhindern suchte, war er für den Frieden und für den Krieg, wenn 
der Krieg nicht zu vermeiden ist, ohne die Propaganda für die Lehre 
aufzugeben, wenn der Krieg angewandt wird, die Kraft des Prinzips zu 
schwächen, die Freiheit des Wortes zu unterdrücken. 


6. Einige Wahrheiten des Prinzips Jesu 


Das sind solche, die zur Wohlfahrt der gesammten Menschheit bis in die 
fernsten Zeiten unentbehrlich sein werden: als die Belebung der Gefühle 
der Barmherzigkeit, der Aufopferung, der Feindesliebe. Die Ausübung 
der Handlungen, zu welchen diese Gefühle treiben, kann je nach den 
Verhältnissen auf eine sehr verschiedene Weise stattfinden. Alle Pläne 
mithin, die Ausübung dieser Pflichtgefühle für alle zu regeln, sind keine 
ewigen Wahrheiten, weil dieselben fortwährend den neuen Verhältnis- 
sen angepaßt werden müssen, in welche die Gesellschaft durch immer 
neue Entdeckungen und Erfindungen im Bereich des Wissens versetzt 
wird. Darum ist das Almosengeben keine ewige Wahrheit, weil in ei- 
nem christlich-kommunistischen Staat das Almosengeben unmöglich 
wird. Die Aufopferung für das Vaterland, die Pflicht der Vertheidigung 
desselben, die Nationalität sind keine ewigen Wahrheiten, weil im Zu- 
stande des Kommunismus die Vermischung aller Völker, die Einführung 
einer Universalsprache, ja selbst die Abschaffung aller gangbaren Spra- 
chen möglich ist. Darum sind alle Religionsformen (die Besoldung, Klei- 
dung, Gesetze, Ceremonien, Glaubensartikel und Vorschriften der Prie- 
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ster) keine ewigen Wahrheiten, schon darum, weil sie einander wider- 
streiten und fortwährend ihre Formen theilweise verändern, weil die 
Beibehaltung aller dieser Formen der Wohlfahrt der Gesellschaft nicht 
unentbehrlich ist. 

Diese ewigen Wahrheiten des Prinzips Jesu machten sich auch schon 
vor ihm geltend. Moses sagt: 


3. Mose 19, 17. Du sollst deinen Bruder nicht hassen in deinem Herzen. 
18. Du sollst nicht rachgierig sein noch Zorn halten gegen die Kinder deines 
Volkes. Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. 


Diese letzten Worte sind im Neuen Testamente ganz dieselben. Auch 
König Salomo lehrt uns die Feinde lieben. 


Sprüche 25,21. Hungert dein Feind, so speise ihn mit Brod, dürstet ihn, so 
tränke ihn mit Wasser. 

22. Dann wirst Du Kohlen auf sein Haupt häufen und der Herr wird Dirs ver- 
gelten. 


Auch das finden wir im Neuen Testamente fast wörtlich wieder: 


Röm. 12,20. So Deinen Feind hungert, so speise ihn, dürstet ihn, so tränke 
ihn. Wenn Du das thust, wirst Du feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln. 


Was Jesus gegen die Scheinheiligkeit des Fastens sagt, finden wir im 
Jesaias 58,3 bis 5 wieder. Eben so repräsentirt auch Jesaias sich als ei- 
nen Apostel des christlichen Prinzips in folgenden Worten: 


Jes. 58, 6. Laß los welche Du mit Unrecht verbunden hast, laß ledig welche Du 
beschwerest, gib frei welche Du drängest, reiß weg allerlei Last. 

7.Brich dem Hungrigen dein Brod und die im Elend sind führe in das Haus, 
so Du Einen nackend siehst, so kleide ihn und entziehe Dich nicht von Deinem 
Fleisch. 


Ueber die Beweggründe der Barmherzigkeit und der Wohlthätigkeit, 
so wie über die Heilighaltung der Gastfreundschaft redet die Odyssee Ho- 
mers XIV, 385-389; ferner XIV, 400-406. 

Antonius sagt (de se ipso I, VII $ 26): Wache über Dich daß Du nichts 
Verächtliches gegen Deinen Feind begehst. Wenn er Dich haßt, so mag 
er es verantworten; ich will gegen Jeden hold und freundlich sein.* 

De ira 1,14 erklärt Seneca, den Feind als einen Irren zu betrachten, 
den man nicht hassen sondern bessern müsse.** 


* Gemeint ist Marc Aurel (Imperator Caesar M. Aurelius Antoninus Augu- 
stus). Weitlings Zitat aus dem 7. Buch der «Selbstbetrachtungen» ist ungenau; 
vgl. Kaiser Marc Aurel, Wege zu sich selbst, Zürich 1951, 5. 159. 

** Lucius Annaeus Seneca spricht a.a.O. nicht von «Irren», sondern von 
«Irrenden» (non est autem prudentis errantes odisse). 
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Johannes der Täufer, welcher sein Lehramt vor Jesu begann, verkün- 
dete dasselbe Prinzip: 


Luk. 3, 10. Und das Volk fragte ihn: Was sollen wir thun? 
11. Er antwortete: Wer zwei Röcke hat, gebe dem der keinen hat, und wer Spei- 
se hat, thue desgleichen. 


Die unbekannte Ursache, welche unsern Kopf und unser Herz, d.h. 
unser Denkvermögen und unser Gemüth zur Auffindung, Prüfung und 
Erkennung der positiven und ewigen Wahrheiten in Bewegung setzt, 
nenne ich den Geist, oder in der Bibelsprache den «heiligen Geist», Je- 
sus nennt ihn selbst den Geist der Wahrheit. Wer wichtige oder neue 
Wahrheiten ausspricht, spricht durch den heiligen Geist, wer durch Ge- 
walt und List Lüge für Wahrheit geltend macht, die Verbreitung nützli- 
cher Wahrheiten zu verhindern sucht, lästert den heiligen Geist. Will 
man einen biblischen Unterschied zwischen «Geist» und «heiliger Geist», 
so nehme man Geist für den konkreten und heiliger Geist für den ab- 
strakten Begriff, ersterer drückt dann die geistige Thätigkeit in indivi- 
dueller letzterer dieselbe in allgemeiner Beziehung aus. Dieser heilige 
Geist zeigt sich in seinen Wirkungen nicht bei einzelnen Personen, son- 
dern bei mehreren: er kann sich bei Allen zeigen bei dem Einen mehr 
oder weniger. Dieser heilige Geist zeigt sich nicht zu einer Zeit, son- 
dern zu allen Zeiten mehr oder weniger. Dieser heilige Geist hat seine 
Wirkungen in den Individuen, Kepler, Kopernikus, Newton, Bacon, 
Kolumbus, Gutenberg und Anderen, zum Wohle der Gesellschaft auf 
eine erstaunliche Weise gezeigt, aber er hat sich in Jesu Christo noch 
stärker gezeigt: denn seine Lehre gewinnt das Gemüth des Menschen für 
die Wohlfahrt der Menschheit mehr oder weniger, trotz aller Verdrehun- 
gen, während die Geistesprodukte jener, als nur auf den Verstand ge- 
gründet, für den Egoismus und gegen das Prinzip Christi ausgebeutet 
werden können. Wohl haben die Erfindungen und Entdeckungen Jener 
für die Menschheit bisher mehr Gutes gestiftet als das Christenthum. 
Das kommt aber daher, weil das Christenthum noch immer nicht ver- 
wirklicht wurde, wie die Ideen jener Männer es schon lange sind. 
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vu 
PRINZIPIELLE HANDLUNGEN 
1. Angriffe Jesu gegen das Eigenthum 


Nach Mtth. 12,1; Mark. 2,23; Luk. 6, ı pflückte Jesus mit seinen Jün- 
gern Aehren vom Felde. Heute nennen das die Christen einen Felddieb- 
stahl und verfahren dagegen mit körperlicher Züchtigung, Gefangen- 
schaft und Geldstrafe. 

Nach Mtth. 8,32; Luk. 8,32.33 und Mark. 5,13 erlaubte Jesus den 
Teufeln in die Säue zu fahren, welche sich darauf ins Meer stürzten und 
ersoffen. Markus gibt die Zahl derselben zu 2000 an. Die Sauhirten flo- 
hen und die Saueigenthümer baten Jesum ihr Land zu verlassen. 

Jetzt glauben nicht mehr viele christlichen Eigenthümer an den Teu- 
fel, die aber, welche noch daran glauben, würden wahrhaftig nicht zu- 
frieden sein, wenn er mit der Erlaubniß Jesu ihr Eigenthum holte. Einen 
Propheten, welcher hier einen ähnlichen Auftrag zu erfüllen, versuchen 
würde, würde man nicht bitten davon zu gehen, sondern ihn aufgreifen 
und den Gerichten zur Bestrafung überliefern. 

Nach Mark. 11, 2-6 sagt Jesus den Jüngern von einer Stelle wo sie ein 
Füllen angebunden finden würden. Das sollten sie losbinden und brin- 
gen. Wahrscheinlich war es angebunden um nicht davon zu laufen und 
der es angebunden hatte, mußte wahrscheinlich es gethan haben, weil er 
der Eigenthümer davon war und nicht dabei bleiben konnte, um es zu 
hüten oder zu führen. Falls die Jünger gefragt würden, warum sie das 
Füllen losbänden, sollten sie sagen: «Der Herr bedarf sein.» Wie ge- 
sagt, so gings und bekam Jesus den Esel. Jetzt würde man denselben im 
gleichen Falle gewiß nicht freiwillig hergeben; obgleich, wenn wir den 
Vorfall mit den 2000 Schweinen vergleichen, es uns nicht mehr zu wun- 
dern braucht, daß Jesus den Esel bekam. Wenn der Prophetenruf Jesu 
so groß war, daß der Schweine wegen man zu Bitten seine Zuflucht nahm, 
um Jesum zu entfernen, so konnte natürlich der Eigenthümer des Esels 
viel weniger ohne Gefahr eine Verweigerung oder einen Widerstand ver- 
suchen. Nach Mtth. 21 nahmen die Jünger den Esel mitsamt dem Fül- 
len, und es wird nicht gesagt, daß es der Eigenthümer bemerkte. Nach 
Luk. 19 ist es auch nicht gesagt, daß der Eigenthümer den Esel hat gut- 
willig nehmen lassen. 

Wer nun auf eine solche Weise auf den Eseln seiner Christenbrüder 
zu reiten versucht, wird durch die Verwalter der modernen christlichen 
Barmherzigkeit zu Gefängniß, Transportation und Tod verurtheilt. Ist 
das christlich? 

Nach Mtth. 21, 12; Mark. 11, 15; Luk. 19, 45 und besonders nach Joh. 
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2,14-16 machte Jesus eine Peitsche von Stricken und trieb damit die 
Krämer und Geldwechsler von dem Vorhofe des Tempels, ihr Geld um- 
schüttend und ihre Tische umstoßend. Sollen wir auch hier ihm nachfol- 
gen? Hätten wir nicht Ursache genug dies zu thun? Wird nicht vor, in 
und ringsum den Tempeln genug gewuchert und gekrämert? Ja haben 
nicht sogar Kaufleute und Wucherer angefangen, ihrem Mammon ei- 
gene, prächtige Tempel zu bauen? Tempel, in welchen sie mit dem Mark 
und dem Blute ihrer Christenbrüder Hasardspiele treiben? - Wir sind 
nun gewohnt, dies respektabel zu finden, aber werden die Armen da- 
durch nicht hundert mal mehr bestohlen, als durch alle übrigen Hand- 
lungen, welche wir unter dem Namen Diebstahl vor dem Gesetz strafbar 
finden? Sind unter diesen Umständen unsere Moral, unsere Tugend und 
unser Gewissen nothwendiger Weise verwebt mit Heuchelei, Betrug und 
Täuschung? O fürchterlicher Unsinn! Und wann wird dies enden? Wenn 
wir Jesu folgen. 

Auch im Alten Testament finden wir, daß das Privateigenthum von 
den Auserwählten Gottes nicht respektirt wurde: Als Moses von Gott 
den Befehl erhielt, die jüdischen Proletarier aus Egyptenland zu führen, 
und nicht wußte, wo Geld hernehmen zu dem weiten Marsch, da sprach 
Gott zu ihm, 2. Mose 3, 21. 22: «Und ich will diesem Volk Gnade geben, 
vor den Egyptern, daß ihr, wenn ihr ausziehet, nicht leer ausziehet, son- 
dern ein jegliches Weib soll von ihrer Nachbarin und Hausgenossin for- 
dern, silberne und goldene Gefäße und Kleider; die sollt ihr auf eure 
Söhne und Töchter legen und den Egyptern entwenden, d. h. stehlen.» 

Aber diese goldenen und silbernen Gefäße und Kleider der Egypter, 
wem gehörten sie denn eigentlich? Waren sie nicht das Produkt der ei- 
genen Fronarbeit der Kinder Gottes, waren sie also nicht ihr Eigenthum? 
Und darf man sein entwendetes Eigenthum nicht wieder nehmen? 

Moses hat freilich auch gesagt: «Ihr sollt nicht stehlen!» Aber unter 
welchen Voraussetzungen hat er das gesagt? Welche Begriffe hatte er 
vom Eigenthum? Wahrhaftig, er hatte am kleinen Finger hellere Begrif- 
fe vom Eigenthum, als unsere gelehrten christlichen Nationalökonomen 
in ihren dummen Köpfen. Das Eigenthumsrecht auf den Grund und Bo- 
den verwarf er gänzlich. — «Die Erde ist Gottes», sagte er. Der Boden ist 
kein Produkt unserer eigenen Arbeit, folglich kann er auch Niemandes 
Eigenthum werden. Nur das, was wir dem Boden durch unsere eigene 
Arbeit abgewinnen, kann Eigenthum werden. Auf den Boden selbst kön- 
nen wir nur ein Besitzrecht in Anspruch nehmen usw. Von diesen Grund- 
sätzen ausgehend errichtete Moses ein Socialgebäude, das sich zu dem 
Bestehenden verhält, wie sich ein Tempel zu einer Räuberhöhle verhält. 
Er theilte das gelobte Land in gleichen Theilen unter die Familien von 
eilf Stämmen der Kinder Israel, indem er den Stamm Levi, der den Staats- 
und Kirchendienst zu versehen hatte, auf den Zehnten anwies. Das Be- 
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sitzrecht der Familien auf ihre Landgüter war ein unveräußerliches. Das 
Land konnte verpfändet werden, nach 50 Jahren (in dem Jubeljahr) aber 
fiel es als schuldenfreier Besitz an die Familien zurück. Ueber dieses So- 
cialgebäude schrieb der gerechte Gott die ehernen Worte: Du sollst nicht 
stehlen, du sollst nicht begehren Deines Nächsten Haus, Magd, Vieh 
usw. und bedrohete den mit harten Worten, der es übertrete; aber er 
that es erst nachdem er jedem Kind Gottes die Möglichkeit einer mensch- 
lichen Existenz eröffnet hatte. 

Moses war nur ein Barbar mit einem gewaltigen Nationalzopf; von 
der allgemein christlichen Menschenliebe wußte er nichts. Seine Gesetze 
gegen die Fremden beweisen das. Aber selbst gegen diese war er mensch- 
licher und ehrlicher, als manche unserer christlichen Staatsmänner. 
Was würde der Mann sagen, wenn er, von Nationalvorurtheilen gerei- 
nigt, heute wieder käme, und den JAmmer unseres christlichen Israels 
mit ansähe? O! er würde fürchterlich die Stirn runzeln, und also spre- 
chen: «Wie, Ihr Maulaffen, Ihr führt meine göttlichen Gebote im Mund 
und leidet, daß man sie täglich unter dem Schutze Eurer heidnischen Ge- 
setze mit Füßen trete!? Ihr, Ihr nennt Euch Kinder Gottes? Was aber 
ist aus dem unveräusserlichen Besitzrecht geworden, das die Kinder Got- 
tes auf die Erde haben? Sind wir wieder in Egypten? Sehe ich nicht 
wieder eine große Menge Solcher die Frondienste thun müssen dem 
üppigen Reichthum und nicht haben, wo sie ihr Haupt hinlegen in hin- 
sterbendem Elend? Hebet Euch weg von mir, Ihr Heuchler!» 

So ungefähr würde er reden, und er würde Recht haben; denn die Ein- 
falt und die Gedankenlosigkeit mit der heutzutage die Bibel gelesen 
wird, geht doch ein wenig zu weit; sie sieht fast aus wie Heuchelei. Oder 
sollte man wirklich den Menschenverstand und alles Gefühl für Gerech- 
tigkeit verloren haben? 

Unsere heutigen Eigenthumsgesetze sind ursprünglich von römischen 
Juristen, den größten Schelmen und Zungendreschern die je die Sonne 
beschienen hat, ausgeheckt und verdreht worden, so daß sie zu den Ge- 
boten Moses so wenig passen, wie die Faust auf’s Auge. - 


2. Der Umgang mit Sündern 


Alle Evangelisten stimmen darin überein, daß Jesus immer die Gesell- 
schaft der Armen, der Lüderlichen, Verachteten und Verworfenen auf- 
suchte. Für sie besonders hatte er die Wohlthaten des neuen Reichs, das 
er verkündete berechnet, sie hielt er geeignet die Gründung dieses Reichs 
ins Werk zu setzen, von ihren Erfahrungen, ihrem durch Leiden gestähl- 
ten Muth, ihrer Ausdauer, ihrem Hasse des Eigenthums und der Vor- 
rechte hoffte er das Gelingen seiner Aufgabe. 
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Mit den Zeiten ändern sich bekanntlich die Sitten. Noch gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurden Schauspieler, Taschenspieler, Tänzer, 
Seiltänzer, Schinderknechte, Scharfrichter u. dgl. als unehrliche, verächt- 
liche Menschen betrachtet. Man floh die Gemeinschaft und Berührung 
dieser Individuen wie heute die jungen Mädchen unserer Erziehungsin- 
stitute den Umgang einer öffentlich bekannten Straßenhure fliehen wür- 
den. Das war noch im vorigen Jahrhundert so und davon ist vielleicht 
heute noch ein Rest als Vorurtheil zurückgeblieben: wenigstens erinnere 
ich mich noch Aeußerungen solcher Vorurtheile gehört zu haben. Gerade 
so verachtet waren vor 1800 Jahren unter den Israeliten die Zöllner und 
die Heiden. 

Alle Individuen, welche wir ihres Betragens wegen heute schlecht, 
verworfen, lüderlich, ungesittet, gemein usw. nennen, nannte man da- 
mals im Allgemeinen Sünder. Diese Sünder und jene Zöllner, welche 
von Allen verachtet und gemieden wurden, suchte Jesus auf und aß und 
trank mit ihnen. 


Mtth. 9, 10. Und es begab sich da er zu Tische saß im Hause, da kamen viele 
Zöllner und Sünder und saßen zu Tische mit Jesu und seinen Jüngern. 

ı1.Da das die Pharisäer sahen, sprachen sie: Warum isset Euer Meister mit 
Zöllnern und Sündern. 

12. Da das Jesus hörete, sprach er zu ihnen: Die Starken bedürfen des Arztes 
nicht, sondern die Schwachen. 

13. Gehet aber hin und lernet was das sei: Ich habe Wohlgefallen an Barmher- 
zigkeit und nicht an Opfer. Ich bin gekommen die Sünder zur Buße zu rufen 
und nicht die Frommen. 


In des Pharisäers Haus saß Jesus zu Tische, als ein Weib zu ihm trat, 
sich zu seinen Füßen niedersetzte, seine Füße wusch und salbete und mit 
ihren aufgelösten Haaren trocken rieb. Dies Weib war Maria Magdalena 
die in der Stadt als Sünderin bekannt war. Der Pharisäer das Verhält- 
niß bemerkend sagte: 


Luk. 7,39. Wenn dies ein Prophet wäre, so wüßte er, wer und welch ein Weib 
das ist, die ihn anrühret, denn sie ist eine Sünderin. 

40. Jesus antwortete ihm und sprach: Simon ich habe Dir etwas zu sagen. Er 
aber sprach: Meister sag an. 

41. Es hatte ein Wucherer zwei Schuldner. Einer war schuldig 500 Groschen, der 
andere 50. 

42. Da sie aber nicht hatten zu bezahlen, schenkte er es beiden. Sage an, welcher 
unter den beiden wird ihn am meisten lieben? 

43. Simon antwortete und sprach: Ich achte der dem er am meisten geschenkt 
hat. Er aber sprach zu ihm: Du hast recht gerichtet. 


Nun zählt Jesus auf, welche Liebesdienste ihm dies Weib verrichtet 
hat, und schließt mit folgenden Worten: 


47. Ihr sind viele Sünden vergeben, denn sie hat viel geliebet. 
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So verzieh Jesus dem Ausbruch der Leidenschaft sinnlicher Liebe und 
nahm das schwache Opfer derselben unter seinen Schutz: hier die sal- 
benreiche Magdalena, dort die auf frischer That ertappte Ehebrecherin. 
Nach den Gesetzen Mosis wäre sie des Todes schuldig gewesen, unter die- 
sem Gesetz war Jesus auferzogen, das Gesetz wurde als Gottesgesetz be- 
trachtet, dagegen durfte bei Todesstrafe nichts gesagt werden; man woll- 
te ihn deßwegen in die Enge treiben, er aber sagte: 


Joh. 8, 7. Wer unter Euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein auf sie. 
11. Ich verdamme dich nicht. Gehe und sündige nicht mehr. 


Luk. 19 kehrt Jesus bei einem reichen Obersten der Zöllner ein: 
7. Da sie das sahen, murrten sie Alle, daß er bei einem Sünder einkehre. 


Obgleich dieser Zöllner die Hälfte seiner Güter den Armen zu ge- 
ben versprach und das mit Betrug Erworbene vierfältig wieder ersetzen 
wollte, so nannte das Volk ihn doch einen Sünder, weil er seines Amtes 
wegen das Volk regelmäßig berauben mußte und nur vom Antheil am 
Raube reich werden konnte. 


Luk. 7, 34. Des Menschen Sohn ist gekommen, isset und trinket; so saget ihr: 
Siehe der Mensch ist ein Fresser und Weinsäufer, der Zöllner und der Sünder 
Freund. 


Jesus Christus war also kein Finsterling, kein Mucker, Schleicher oder 
Betbruder, nein Jesus war ein Mann voller Gefühl, für Freud’ und Leid 
erregbar, der inmitten der dornigen Bahn, die er betreten, von den Freu- 
denblumen des kurzen Lebens so viele pflückte als ihm erlaubt war, oh- 
ne das Ziel der Reise zu verfehlen. Jesus wohnte trotz den Vorurtheilen 
der Welt den Gastmahlen der Sünder bei. Viel sündigen, gab Gelegenheit 
viel zu verzeihen und folglich viel zu lieben. Als auf der Hochzeit zu Ka- 
na die Gäste schon trunken waren, verwandelte er noch Wasser in Wein. 
Beim Osterlamm und Wein nahm er von seinen Jüngern und der Welt 
Abschied, und solches Liebesmahl zu seinem Gedächtniß zu feiern emp- 
fahl er seinen Nachfolgern. 


3. Jesus zieht mit sündigen Weibern im Lande herum und wird von 
ihnen unterstützt. 


Luk. 8,1. Und es begab sich darnadh, daß er reisete durch Städte und Märkte 
und predigte und verkündigte das Evangelium vom Reich Gottes und die Zwölfe 
mit ihm. 

2. Dazu etliche Weiber die er gesund gemacht hatte von den bösen Geistern 
und Krankheiten, nämlich Maria die da Magdalena heißt, von welcher waren 
sieben Teufel ausgefahren. 
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Diese Magdalena ist die Schwester der Martha und des Lazarus, wel- 
chen er von den Todten auferweckte, wie der Evangelist erzählt. Wir 
finden in den Evangelien auch, daß er die Maria Magdalena sammt ih- 
rem Bruder lieb hatte (Joh. 11, 5), so wie daß er bei ihnen einige Male 
einkehrte und bewirthet wurde. 

Diese Magdalena, dieselbe welche ihn mit der köstlichen Salbe gesal- 
bet hatte, welche der Pharisäer als eine Sünderin erkennt, was Jesus 
nicht bestreitet, deren Lebenswandel noch mehr an das Licht gezogen 
wird, indem der Evangelist anführt, daß sieben Teufel statt eines aus 
ihr getrieben werden mußten, diese Magdalena zog mit Jesu und den 
Jüngern eine Zeit im Lande herum. 


3. Und Johanna das Weib Chusä des Pflegers Herodis und Susanna und viele 
andere die ihm Handreichung thaten von ihrer Habe. 


Hiernach scheint es als habe Johanna ihren Mann verlassen und sei 
den Aposteln nachgezogen. Gewiß ist, daß mehrere Weiber Jesu folgten 
und ihm mittheilten von ihrem Vermögen. 

Dies wird auch in folgenden Stellen bestätigt: 


Luk. 23,49. Es standen aber alle seine Verwandte von ferne und die Weiber 
die ihm aus Galiläa waren nachgefolget und sahen das Alles. ; 

Mark. 15,40. Es waren auch Weiber da die von ferne solches schaueten, unter 
welchen war Maria Magdalena und Maria des kleinen Jakobi und Joses Mutter 
und Salome, 

41, die ihm auch nachgefolget, da er in Galiläa war und gedienet hatten. 


Was Luther nach Markus hier dienen nennt, kann nichts anders sein 
als Unterstützung: denn andere Dienste bedurfte Jesus nicht. Daß Wei- 
ber mit im Lande herumgeführt werden durften und herumgeführt wur- 
den, bestätigt Paulus vollkommen: 


1. Kor. 9,5. Haben wir nicht auch Macht, eine Schwester zum Weibe mit um- 
herzuführen, wie die andern Apostel und des Herrn Brüder und Kephas? (Siehe 
Apg. 16, 13-15. 40) 


Die Predigten Johannes des Täufers wurden auch von Huren und 
Zöllnern besucht, welche seine gläubigsten Zuhörer gewesen sein sollen. 
Mtth. 21, 32. 

So sei uns denn dieser liebende und geliebte Jesus ein Beispiel in den 
Kämpfen der Vernunft mit den Leidenschaften und der Aufklärung mit 
dem Vorurtheile. - O Weib, Dir wurde viel von ihm verziehen! Als 
Ehebrecherin sprach er Dich frei, den Gesetzen seines Landes zum Trotz, 
welche von eifersüchtigen herrschsüchtigen Männern gemacht, die Todes- 
strafe über dich verhängten, so oft deine Leidenschaften die Grenze über- 
schritten, welche die ihrigen Dir im Bereich deiner Gefühle tyrannisch 
vorzeichneten. Als büßende Sünderin lagst Du mit aufgelösten Haaren 


106 EVANGELIUM 


zu seinen Füßen, und begleitetest ihn und seine Jünger auf ihren Zügen. 
Als Samariterin mit einem Manne ehelos lebend, versprach er Dir Was- 
ser des ewigen Lebens, wonach Dich nie wieder dürsten werde. Er hat 
viel verziehen, er muß auch viel geliebet haben. 

Brüder und Schwestern! wenn die Vorurtheile sich erlauben die Fol- 
gen unserer Liebe mit dem Stempel der Verachtung zu bezeichnen, so 
laßt sie uns mit freier Stirne keck zur Ordnung weisen. Die Sympathie 
unserer Gefühle und die Harmonie unserer Fähigkeiten seien die ein- 
zigen Bedingungen, die einzigen Grenzen und die einzigen Verpflich- 
tungen unserer Liebe; nur Vorurtheil, Neid und Mißgunst können uns 
innerhalb derselben, nur Ausschweifung, Verkäuflichkeit und Elend 
außerhalb derselben andere bezeichnen. 

Die jungen Herzen schlagen heftig der Stunde entgegen, in welcher 
die süßeste der Leidenschaften den Damm zu durchbrechen droht den 
die zarte Entwicklungsperiode der Jugend und die weite Enthaltsamkeit 
des reifen Jünglings und der reifen Jungfrau ihr setzen. Hüte Dich hit- 
zige, liebestrunkene Jugend, daran die voreilige Hand zu legen, so lange 
die Natur Dir nicht den Becken füllte, den sie dem Maße Deiner Kraft 
bestimmte. Willst Du die Rose in ihrer Schöne brechen, so laß sich ihre 
Knospe gehörig entfalten, damit nicht ihre vor der Zeit gelösten Blätter 
sich Dir welk entgegenstrecken. Koste nicht von der unreifen Frucht, ihr 
Genuß bringt Dir Elend und Tod; warte bis sie reif ist und in der Fülle 
ihrer Säfte strotzt, dann wird ihr Genuß Dich erquicken, dann wirst Du 
aus ihrem Samen Pflanzen ziehen, dem Auge eine Freude und dem Her- 
zen eine Wonne. 

Wir Alle bestehen mit den Leidenschaften der Wollust einen schwe- 
ren Kampf, aber nur Wenige gehen daraus mit der ganzen Fülle ihrer 
Kraft siegreich hervor. Die meisten werden von den Gefühlen falscher 
Scham in den Strom widernatürlicher Leidenschaften gedrängt, von sei- 
nem wilden Strudel fortgerissen, geschwächt und entnervt, einer leben- 
den Leiche gleich, wieder auf den Boden der gesellschaftlichen Zustände 
gespült, um unsere Leiden durch ihre Gegenwart zu vermehren. Wenige 
Früchte der Enthaltsamkeit gelangen am Baume des Lebens zur gehöri- 
gen Reife, von diesen wenigen verderben einige nahrungslos in der heu- 
tigen gesellschaftlichen Unordnung, während andere in den Krallen un- 
bändiger Ausschweifung wohlgenährt verfaulen. 

Wohl dem welcher aus diesem Kampfe, wenn auch geschwächt, doch 
siegreich hervorgeht! Wohl dem, der, wenn er die Kraft der Enthaltsam- 
keit verliert, auch mit derselben das Vorurtheil der Schande und die 
Sorge für die Zukunft fallen läßt und seinen Begierden die natürliche 
Richtung läßt! 

Brüder und Schwestern! wenn unfähig zu längerem Widerstande Ihr 
diese letztere Richtung eingeschlagen habt, so lasset darum der Leiden- 
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schaft nicht Thor und Thür offen. Jede Frucht, die Ihr aus dem eroberten 
Paradiese nascht, muß ein Lohn der immer neuen Siege Eurer Enthalt- 
samkeit sein. Rechnet nur unter diesen Bedingungen auf glückliche, zu- 
friedene und treue Liebe. 

Müßt Ihr Väter und Mütter unehelicher Kinder werden, so schämet 
Euch dessen nicht. Wenn scheinheilige Philister Euch darob schmähen 
und verfolgen, wenn der Pfarrer und die Alten Euch ihren Segen ver- 
weigern, so denket an uns. Wir armen Sünder werden Euch darum nicht 
verachten, am wenigsten wenn unsere Bedrücker Euch verachten. 

Ihr habt Euch ja nicht wie sie um schnödes Geld einen jungen Mann 
oder eine schöne Frau gekauft. Was sie kaufen mußten konntet Ihr lie- 
bend erhalten, was sie verkauften, schenket Ihr liebend weg. 

Sie erkauften sich mit Geld, Amt und Ehrenstellen zerbrochene Schalen 
der Liebe, während Ihr in verborgenen Winkeln die gestohlenen süßen 
Kerne naschtet. 

Sie mußten einander am Altare aus Interesse versprechen, was sie in 
der Liebe nicht halten konnten, während Ihr Euch der einladenden Liebe 
sorglos in die nervigen Arme warft. 

Sorgt nicht mehr ängstlich um die Zukunft Eurer Leibesfrucht, des 
üppig empfangenen Kindes der Liebe. Es reift einer bessern, treuer und 
keuscher liebenden Gesellschaft entgegen. Du aber liebeheuchelnde, liebe- 
beneidende, liebegeizende und liebeverschwendende Welt nimm an Jesu, 
Maria und Joseph ein Vorbild Deiner Handlungen; sei enthaltsam wie 
sie, aber liebe und genieße auch wie sie, und wenn der schwache Freund, 
die schwache Freundin einen Fehltritt thun, so wirf nicht den ersten 
Stein auf sie, damit man ihn morgen nicht auf Dich werfe, Wir fehlen 
ja Alle. Während nach dem biblischen Gleichniß selbst der Gerechte des 
Tages siebenzigmal fehlt, soll der Christ seinem Nächsten siebenzigmal 
siebenmal verzeihen und obendrein seinen Feinden Gutes thun. Diesem 
höchsten Grade sittlicher Bildung werden wir immer näher rücken aber 
die Vorurtheile, die auf dem Wege zur Liebe uns hindernd im Wege 
stehen, müssen fallen, die leichtsinnige Samariterin und die büßende 
Magdalena müssen wieder eine gute Aufnahme finden und dem ehe- 
brecherischen Weibe muß verziehen werden. 


4. Der Unterhalt der Apostel 


Die englische Regierung schickte vor einiger Zeiteine wohlbezahlte Kom- 
mission im Lande herum, um die Lage der ärmsten arbeitenden Klassen 
zu untersuchen. Als diese Kommission nun ihren Bericht abstattete, hat- 
te der Berichterstatter die Frechheit zu erklären, daß ein erwachsener 
Mensch mit 21/2 Sch. die Woche leben könne, während er selber mehr 
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für ein Frühstück brauche. Gar Viele könnten freilich davon leben, ohne 
Hungers zu sterben. Auch die Pfaffen könnten davon leben, und zwar 
eher als jene arme Teufel: denn sie erschöpfen ihre Kräfte nicht bei der 
Arbeit. Unsere Pfaffen sollten eigentlich pflichtmäßig davon leben, so 
lange Millionen Christen davon leben müssen, so lange Christen unter 
Christen Mangel leiden. Solche Narren sind sie aber nicht. Die Kirchen- 
güter und Gelder verschaffen ihnen ein jährliches Einkommen von 
10 000000 Pfd. St. Davon könnte man 800 000 Menschen jede Woche 
21/2 Sch. geben, oder dem Mangel von noch einmal soviel in Etwas be- 
seitigen. Statt dessen theilen sich 30 000 Individuen in den Raub. Und 
was lehren sie dafür dem Volke? - Dinge die sie selber nicht begreifen, 
Gefühle die sie selber nicht theilen und deren Verbindung mit dem Ver- 
stande sie durch hohle Phrasen und gekünstelte Floskeln im Interesse 
der falschen Christen zu hindern suchen. Das müssen sie so treiben, sie 
müssen dem Mammon das Wort reden, denn der Mammon verschafft 
ihnen Aemter und Avancement, Ueberfluß und gemächliches Leben. 
Meint Ihr sie glauben, was sie Euch lehren? Keiner von ihnen ist so stu- 
pid; Keiner dürfte Euch lehren, was er über religiöse Dinge glaubt. Das 
Alles hat das verfluchte Geld angerichtet. Seit undenklichen Zeiten sind 
von Zeit zu Zeit Männer für das Wohl der Menschheit aufgestanden, 
hat man die Leitung der gesellschaftlichen Ordnung Leuten vertraut, 
von denen man viel Gutes für Alle erwartete, aber immer war die 
Menschheit sowohl in der Lehre als wie auch in der Regierung betrogen, 
wenn diesen Lehrern und Leitern erlaubt war, besser zu leben und mehr 
zu haben, als alle Uebrigen. So lange das nicht anders wird, dürfen wir 
den Lehrern und Leitern nicht trauen. Wer den Mangel der Lebensbe- 
dürfnisse selbst fühlt und stets vor Augen hat, wessen Zukunft durch 
Mangel bedroht oder doch wenigstens nicht davor gesichert ist, nur 
einem Solchen ist die Leitung der Belehrung und der Wohlfahrt Aller 
anzuvertrauen; nur in der Verbesserung der Lebenslage Aller muß ihm 
die Verbesserung der eigenen Lebenslage möglich sein. 

Auch dafür fehlt es in der Bibel an Beispielen nicht, aber was nützt es, 
wenn der Egoismus und die Herrschsucht die Priester zu Instrumenten 
ihrer Interessen machen? Unsere Priester wissen das Alles recht gut, 
aber sie wollen, sie dürfen es nicht wissen. Sie wissen recht gut, daß die 
Apostel von ihrer Hände Arbeit lebten und daß, als sie später unter- 
stützt wurden, dies nicht geschah, damit sie für eine wöchentliche Pre- 
digt eine bevorzugte Lebensweise führen könnten. Wer sich darüber auf- 
klären will, lese: 1. Kor. 4,12; ı. Kor. 9, 1-15; 2. Kor. 11,7-9; A. 20, 
33-35; Ph. 4,10. 14; 1. Thess. 2,9; 2. Thess. 3, 8-12. (Paulus war ein 
Teppichmacher, A. 18, 3.) 

Im Zustande des Kommunismus werden alle Menschen die gleichen 
Mittel zur Erziehung ihrer Kinder und der eigenen Vervollkommnung 
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haben. Die geistigen Arbeiten werden nicht mehr ausschließlich von Eini- 
gen betrieben werden, was ohnehin weder angenehm noch gesund ist, 
sondern ein Jeder wird sich zugleich mit geistigen und körperlichen Ar- 
beiten beschäftigen, wenn ihm dies zusagt. Jetzt wäre dies für die mei- 
sten Menschen unmöglich, welche bei einer 12 bis 14stündigen Arbeit 
ermüden, wenn aber die Arbeit vernünftig organisirt ist, wird die täg- 
liche Arbeitszeit eines Jeden nach Anwendung der Maschinen kaum 
5 Stunden betragen; nach derselben bleibt ihnen noch Zeit genug zum 
Dichten und Studiren. Jetzt dichten Manche in Einem fort; ganze Frach- 
ten Papier werden bedruckt mit dem Kram und oft ist auf einem Zentner 
solcher Schriften kaum ein Loth gesunden Menschenverstandes. Für sol- 
che Schriftsteller und für ihre Leser wäre es gut, wenn jene sich täglich 
5 Stunden mit einer nützlichen Arbeit beschäftigten. Ausgezeichnete Ge- 
nies allein sollen ihre Zeit nach vollem Belieben auf geistige Arbeiten 
verwenden, nicht aber wie jetzt durch Armuth und Elend in eine Lage 
versetzt werden in der ihr Nutzen für die Gesellschaft spurlos vorüber- 
geht, weil sie fürs Brod alle Kräfte opfern müssen und zum Studiren 
ihnen keine Zeit übrig bleibt. 


vmI 
DEUTUNGEN 
1. Verfängliche Fragen 


1. Die Ehe. Unter den mosaischen Gesetzen war das Weib unfreier, 
als unter den unsrigen. Der Mann konnte seine Frau wegschicken, wenn 
er wollte. Er bedurfte dazu gar keiner Ursache weiter, als daß sie ihm 
nicht mehr gefiel (5. Mose 24); die einzige Verpflichtung die er hatte 
war, ihr einen Scheidebrief zu geben. Dasselbe Recht hatte die Frau nicht. 
Sie war in vieler Beziehung nur die Sclavin ihres Herrn. Diese Unge- 
techtigkeit war gegen das Prinzip Jesu, aber vor der Abschaffung des 
Eigenthums war keine radikale Abhülfe möglich. Es handelte sich nicht 
darum, das Recht des Mannes zu beschränken, denn damit wäre nur die 
Stellung verändert nicht aber gebessert worden: es handelte sich viel- 
mehr darum, dem Weibe auch dasselbe Recht zu verschaffen. Da dies 
nur durch die Abschaffung des Eigenthums möglich war, so war es auch 
nicht nothwendig, über die Veränderung der Eheverhältnisse vorher die 
Vorurtheile der an die Unterjochung des Weibes gewöhnten Juden auf- 
zuregen; es wäre dies sogar unklug gewesen. Die Klugheit gebot, die 
Vorurtheile zu untergraben und zwar nur die, auf welche alle andern 
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gebaut sind, gegen alle andern aber sich leidend zu verhalten, so lange 
dies möglich war, ohne prinzipwidrig zu handeln. Die Pharisäer wußten 
dies und suchten daher gerade auf solche Punkte die Diskussion mit ihm 
zu lenken, indem sie ihn durch verfängliche Fragen zwischen zwei Feuer! 
stellten. Solche verfängliche Fragen sind heute besonders unter den Ju- ' 
risten in Gebrauch. Man muß sich dabei hüten weder bejahend noch ver- ' 
neinend zu antworten, weil man sonst auf beiden Seiten gefangen ist. 

Außer dem, wenn man ein Prinzip aufgestellt hat, muß man sich auch ' 

noch in Acht nehmen in der Antwort nicht gegen dasselbe zu ver- | 
stoßen: j 


Mtth. 19,3. Die Pharisäer versuchten ihn und sprachen: Ist es auch recht, daß 
sich ein Mann scheide von seinem Weibe um irgend einer (beliebigen) Ursache? ı 


Hätte nun Jesus geantwortet: «Es ist recht!», so hätte man sein Prin- | 
zip verdächtigen können, hätte er aber gesagt: «es ist nicht recht», was 
man erwartete, so hätte man einen Grund gehabt ihn als einen Aufrüh- | 
rer gegen das Gesetz anzuklagen. 

Jesus benutzte zu seiner Antwort zwei Bibelstellen (1. Mose 1,27; 
1. Mose 2,24) gegen das Scheidungsgesetz des Moses, hütete sich aber 
zu sagen: es ist nicht recht, daß sich der Mann um jeder beliebigen Ur- ' 
sache willen scheiden könne. Er erklärte nur jede solche Scheidung für ' 
einen Ehebruch und hatte damit eben so viel gesagt, ohne den Phari- | 
säern eine Waffe gegen ihn in die Hand gegeben zu haben. | 

2. Die Taufe Johannis. Das Gerücht einer Wunderwirkung war im 
Umlauf. Jesus predigte eben darüber zum Volke. Da traten die Hohen- 
priester und Aeltesten zu ihm und sprachen: | 


Mtth. 21,23. Aus was für Macht thust Du das? Wer hat Dir die Macht ge- 
geben? | 

Hätte Jesus geantwortet: «Gott», so hätte man ihn als Gotteslästerer ' 
angeklagt, hätte er einen Menschen genannt, so hätte ihm Niemand Zu- | 
trauen geschenkt, und die Pharisäer hätten Grund gehabt auszuspren- | 
gen, daß er durch des Teufels Macht Wunder thue. Er antwortete des- 


halb: { 


24. Ich will Euch auch ein Wort fragen; so Ihr mir das saget, will ich Euch auch | 
sagen aus was für Macht ich das thue. 

25. Woher war die Taufe Johannis? War sie vom Himmel oder von den Men- 
schen? Da gedachten sie bei sich selbst und sprachen: Sagen wir sie sei vom 
Himmel gewesen, so wird er zu uns sagen: Warum glaubtet ihr denn also nicht? 
26. Sagen wir aber sie sei von den Menschen gewesen, so müssen wir uns vor 
dem Volke fürchten, denn sie hielten alle Johannem für einen Propheten. 

27. Und sie antworteten Jesu und sprachen: Wir wissen es nicht. Da sprach er 
zu ihnen: So sag ich es auch nicht aus was für Macht ich das thue. (Desgleichen 
Mark. 11, 27 bis 33; L. zo, ı bis 8.) 
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3. Zinsgroschen. — Matth. 22, 15. Da hielten die Pharisäer Rath, um ihn in der 
Rede zu fangen. 
16. Und ssandten zu ihm ihre Jünger sammt Herodis Dienern und sprachen: Mei- 
ster wir wissen, daß Du wahrhaftig bist und lehrest den Weg Gottes recht. Du 
fragst nach Niemand und achtest nicht das Ansehen der Menschen. 
17. Darum sage uns, was dünket Dich? Ist es recht, daß man dem Kaiser Zins 
gebe oder nicht? 
18. Jesus merkte ihre Schalkheit und sprach: Ihr Heuchler, was versucht ihr 
mich? 
19. Weiset mir eine Münze. Und sie reichten ihm eine. 
20. Und er sprach: Wessen Bild und Ueberscrift ist das? 
21. Sie antworteten: Des Kaisers. Er erwiderte: Nun so gebet dem Kaiser was 
des Kaisers ist und Gott was Gottes ist. 


Hätte Jesus gesagt: Ja es ist recht dem Kaiser Abgaben zu geben, so 
hätte das Volk ihm die Sympathie entzogen, weil es die Römerherrschaft 
vielleicht eben so haßte, wie heute Irland die Englands. Hätte Jesus ge- 
sagt: Nein es ist nicht recht, so hätte man ihn des Aufruhrs oder Ver- 
raths gegen den Kaiser anklagen können. (Siehe dgl. Mark. ı2, 13-17; 
Luk. 20, 22-20) 


4. Ehebrecherin.- Joh. 8, 3. Die Schriftgelehrten und Pharisäer brachten ein im 
Ehebruch begriffenes Weib zu ihm und stellten sie in die Mitte. 
4. Und sprachen: Meister, dieses Weib ist auf frischer That im Ehebruc er- 
griffen. 
5. Moses gab uns ein, solche zu steinigen: Was sagst Du dazu? 
6. Das sprachen sie aber ihn zu versuchen, auf daß sie eine Sache zu ihm hätten. 
Aber Jesus bückte sich nieder und schrieb mit dem Finger auf die Erde. 
7. Als sie nun anhielten ihn zu fragen, richtete er sich auf und sprach zu ihnen: 
Wer unter Euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie. Und bückte 
sich wieder und schrieb auf die Erde. 
9. Da sie das höreten gingen sie einer nach dem Andern hinaus von den Ael- 
testen bis zu den Geringsten. Und Jesus wurde mit dem Weibe allein gelassen, 
welche in der Mitte stand. 
10. Jesus richtete sich auf und da er Niemand sahe denn das Weib, sprach er zu 
ihr: Weib! wo sind deine Ankläger? Hat Dich Niemand verdammt? 
11.Sie aber sprach: Herr Niemand. Jesus erwiederte: So verdamme ich Dich 
auch nicht. Gehe hin und sündige hinfort nicht mehr. 


Warum schrieb Jesus so lange mit dem Finger auf die Erde, daß er 
mehrere Male gefragt werden mußte bis er antwortete? — Wahrschein- 
lich um zum Nachdenken Zeit zu gewinnen. Er wird diesmal das rechte 
Wort nicht so schnell auf der Zunge gehabt haben. Eben darum schrieb 
er auch nach der Antwort wieder auf die Erde: denn es hätte ja recht gut 
der Fall sein können, daß trotz seiner Antwort Welche sich bereit gefun- 
den hätten, das Weib zu steinigen, oder eine zweite Frage zur Erläute- 
rung der ersten an ihn zu richten. Es ist sehr zweifelhaft, daß nach ge- 
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schehenem Ehebruch die Schriftgelehrten gleich bei der Hand waren, und 
ihnen im selben Augenblicke der Plan in den Sinn kam, die Gelegenheit 
zu benutzen, um Jesu eine Falle zu stellen. Es ist zweifelhaft, daß der 
Pöbel so lange die Steinigung aufschieben sollte. Es ist auch als Zufall 
zu betrachten, daß in dem Augenblicke gerade Jesus in Jerusalem und 
im Tempel war. Wahrscheinlicher ist, daß dies Weib von den Pharisäern 
war gedungen worden, die Rolle der Ehebrecherin zu spielen und so Je- 
sum zugleich zu versuchen, ob er ihr wahres Verhältniß wußte oder 
nicht. Wäre sie eine wirkliche Ehebrecherin gewesen, so hätten sie wohl 
nicht Einer nach dem Andern der Antwort Jesu wegen den Tempel ver- 
lassen und die Steinigung aufgegeben. Entweder hatten sie sich absicht- 
lich verabredet, ihn mit dem Weibe allein zu lassen, wo nicht, so war es 
ein gewiß sonderbarer Zufall, daß Alle nach einander hinausgingen und 
das Weib mit Jesu allein ließen. Die Antwort Jesu machte ihre Berech- 
nungen jedenfalls zu Wasser, indem sie erwarteten Jesus würde sich in 
seiner Antwort gegen das Gesetz Mosis äußern. 

Im Nachfolgenden drückt sich mehr Sophismus aber weniger Scharf- 
sinn aus wie im Vorigen: 


5. Die Auferstehung. - Mtth. 22, 23. An demselben Tage traten zu ihm die 
Saducäer, die da halten, es sei keine Auferstehung, und fragten ihn. 
24. Und sprachen: Meister, Moses hat gesagt: So einer stirbt und hat nicht 
Kinder, so soll sein Bruder sein Weib freien, und seinem Bruder Samen erwek- 
ken. 
25.Nun sind bei uns gewesen sieben Brüder. Der erste freiete und starb, und 
dieweil er nicht Samen hatte, ließ er sein Weib seinem Bruder. 
26. Desgleichen der andere und dritte bis an den siebenten. 
27. Zuletzt nach allen starb auch das Weib. 
28. Nun in der Auferstehung, wessen Weib wird sie sein unter den sieben? Sie 
haben sie ja alle gehabt. 
29. Jesus antwortete: Ihr irret und wisset die Schrift nicht noch die Kraft Gottes. 
30.In der Auferstehung werden sie weder freien noch sich freien lassen, son- 
dern sie sind gleich wie die Engel Gottes im Himmel. 


Sonach war die Frage wohl der Phantasie nach erklärt, aber bewiesen 
war damit gar nichts. Er fuhr deshalb fort: 


31. Habt ihr nicht von der Auferstehung der Todten gelesen, von welcher ihr 
wißt daß Gott sagte: 

32. «Ich bin der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs»? Nun ist Gott aber nicht 
ein Gott der Todten sondern der Lebendigen. 


Diese Stelle findet sich 2. Mose 3, 6. Genau überlegt haben diese acht 
Worte gar keine Wichtigkeit, am allerwenigsten aber läßt sich daraus 
die Auferstehung beweisen. Der Schlußsatz, daß Gott kein Gott der 
Todten ist, soll als Beweis dienen und bedarf selber nicht allein eines 
Beweises, sondern auch einer Erklärung. 
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6. Davids Sohn.-Mt. 22, 41. Da nun die Pharisäer beieinander waren, fragte 
sie Jesus. 
42. Und sprach: Wie dünkt Euch um Christum? Weß Sohn ist er? Sie sprachen: 
Davids. 
43. Er sprach zu ihnen: Wie nennt ihn denn David im Geist einen Herrn da er 
sagt: 
44. Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze Dich zu meiner Rechten, bis 
daß ich lege Deine Feinde zum Schemel deiner Füße? 
45. So nun David ihn einen Herrn nennet, wie ist er denn sein Sohn? 
46. Und Niemand konnte ihm ein Wort antworten und durfte ihn auch Nie- 
mand von dem Tage an mehr fragen. 


Die angeführte Stelle ist aus dem ııoten Psalm. Man lese diesen 
Psalm durch und frage sich, ob diese Prophezeihung — wenn es nämlich 
eine sein soll — wohl im Einverständnisse mit dem Prinzip Christi ge- 
geben ist. Ich finde das nicht, finde auch nicht, daß die angeführte Stelle 
etwas beweist. Solche Beweise, wie damals Jesus lieferte, würden heute 
von verständigen Menschen nirgends angenommen werden. Die Stelle, 
wie der ganze Psalm, ist so widrig, daß heute man sich schämen würde, 
Aehnliches zu schreiben. Der ekelhafte Feindeshaß und die Grausamkeit 
der rohen Juden leuchten daraus grell heraus. 


2. Gleichnisse 


1. Der Säemann. — Mtth. 13, 3. Ein Säemann ging aus zu säen. 

4. Indem er säete fiel Etliches auf den Weg: Da kamen die Vögel und fraßen es 
auf. 

5. Etliches aber fiel auf das Steinige da es nicht tiefe Erde hatte. 

6. Als aber die Sonne aufging, verwelkte es, und dieweil es nicht Wurzel hatte, 
wurde es dürre. 

7. Etliches fiel unter die Dornen und die Dornen wuchsen auf und erstickten es. 
8. Etliches fiel auf ein gutes Land und trug Früchte, etliches hundertfältig, etli- 
ches sechzigfältig, etliches dreißigfältig. 


Dieses Gleichniß legte Jesus in folgender Weise aus: 


19. Wenn Jemand das Wort von dem Reich höret und nicht verstehet, so 
kommt das Böse in sein Herz und reißt es hin. Das ist das was am Wege ge- 
säet ist. 

20. Der Same der aber auf das Steinige gesäet ist, der ist es, wenn Jemand die 
Lehre höret und bald freudig aufnimmt. 

21. Aber sie hat keine Wurzel in ihm gefaßt. Er ist wetterwendisch. Wenn sich 
wider die Lehre Trübsal und Verfolgung erhebt, so verliert er den Muth. 

22. Was unter die Dornen gesäet ist, ist wenn Jemand die Lehre erst aufnimmt 
und die Sorge oder der Betrug des Reichthums ersticken sie wieder in ihm. 

23. In das gute Land gesäet ist, wenn Jemand die Lehre höret und versteht sie, 
und dieselbe dann auch Frucht bringet. 
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Dies Gleichniß findet sich ferner wieder in Mark. 4 und Luk. 8. Hätte 
Jesus Alles so deutlich erklärt, wie dieses Gleichniß, und weniger My- 
stik seiner Lehre beigemischt, so wären alle Verdrehungen des christli- 
chen Prinzips schwieriger geworden. 

Im Sinne dieses Gleichnisses sind alle die vom Himmelreiche gehal- 
ten. «Himmelreich» ist gar nicht anders zu verstehen als «bestes Reich, 
bester Zustand». Wenn es diese letztere Bedeutung nicht hätte, welche 
andere vernünftige Bedeutung könnte es haben? Wer kann für das Wort 
eine richtigere, verständlichere Deutung angeben? 

In den nachfolgenden Gleichnissen wird immer angefangen: Das Him- 
melreich ist gleich usw. Der Leser wird ohne Mühe gewahr werden, daß 
hier Etwas undeutlich ist. Diese Gleichnisse sind nur verständlich, wenn 
man liest: Mit der Propaganda (dem Wirken, Trachten) für das Him- 
melreich ist es wie mit usw. 


2. Unkraut. - Mtth. 13, 24. Das Himmelreic ist gleich einem Menschen der 
guten Samen auf seinen Acker säete. 
25.Da aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säete Unkraut zwischen 
den Weizen und ging davon. 
26.Da nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, da fand sich auch das Un- 
kraut. 
27.Da traten die Knechte zu dem Hausvater und sprachen: Herr hast du nicht 
guten Samen auf Deinen Acker gesäet? Woher hat er denn das Unkraut? 
28. Er sprach zu ihnen: Das hat der Feind gethan. Da sprachen die Knechte: 
Willst Du denn daß wir hingehen und es ausjäten? 
29. Er sprach: Nein! auf daß Ihr nicht auch den Weizen mit ausraufet, so ihr 
das Unkraut ausjätet. 
30. Lasset beides miteinander wachsen bis zur Ernte, und um der Ernte Zeit 
will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuvor das Unkraut und bindet es in 
Bündlein, daß man es verbrenne: aber den Weizen sammlet mir in meine 
Scheuern. (Mark. 4, 26-29) 


Dieses Gleichniß deutet Jesus wie folgt: 


38. Der Acker ist die Welt. Der gute Same sind die Kinder des Reichs. (Die 
Anhänger der Lehre.) Das Unkraut sind die Kinder der Bosheit. 

39. Der Feind, der sie säet, ist der Teufel. Die Ernte ist das Ende der Welt. Die 
Schnitter sind die Engel. 


Diese Deutung bezieht sich auf den Glauben an das jüngste Gericht; 
für den der nicht daran glaubt, ist sie dunkler als das Gleichniß was sie 
erklären soll. 


3. Senfkorn. - 31. Das Himmelreich ist gleich einem Senfkorn das ein Mensch 
nahm und säete es auf seinen Acker. 
32. Welches ist das kleinste unter allen Samen, wenn es aber aufwächst, so ist 
es das größte unter dem Kohl, und wird ein Baum, daß die Vögel unter dem 
Himmel kommen und wohnen unter seinen Zweigen. (Mark. 4, 31. 32) 
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4. Sauerteig. - 33. Das Himmelreich ist einem Sauerteig gleich, den ein Weib 
nahm und mengte ihn unter drei Scheffel Mehl, bis es ganz durchsäuert war. 


Man übersetze also: Mit der Propaganda für das Himmelreich ist es 
wie mit einem Sauerteige, den ein Weibnahm und mengte ihn unter drei 
Scheffel Mehl, bis er ganz durchsäuert war. Eben so übersetze man die 
andern Gleichnisse vom Himmelreich. 

So wie nämlich Einige für eine Wahrheit empfänglich geworden sind, 
die den Uebrigen noch neu ist, werden sie, wenn sie sich unter diese 
mischen, Anhänger der neuen Lehre finden und das wird so zunehmen, 
bis Alles davon ergriffen ist. Daß diese Deutung des Gleichnisses vom 
Sauerteige und somit die der übrigen richtig sind, geht auch aus Mtth. 
16 hervor: 


6. Hütet Euch vor dem Sauerteige der Pharisäer. 
ı2. Da verstanden sie daß er nicht gesagt hatte, sie sollen sich vor dem Sauer- 
teige des Brodes hüten, sondern vor der Lehre der Pharisäer und Sadduzäer. 


5. Schatz. - Matth. 13, 44. Das Himmelreich ist gleich einem im Acker verborge- 
nen Schatz, welchen ein Mensch fand und verbarg ihn und ging hin vor Freu- 
den über denselben und verkaufte Alles was er hatte und kaufte den Acker. 


Der Acker ist die Welt (Gesellschaft), der verborgene Schatz die ge- 
heime Lehre, nämlich eine solche die mächtige Gegner hat und daher mit 
Vorsicht und List auftreten muß, um nicht gleich im Keim durch Verfol- 
gung erstickt zu werden. Diesen Schatz fand Jemand, d.h. diese Lehre 
nahm Jemand auf und verbarg ihn. Und verschwieg davon, was ver- 
schwiegen bleiben mußte. Er verkaufte Alles was er hatte: er theilte 
Alles mit Andern, er entsagte Allem. Und kaufte den Acker: und ge- 
wann die Leute, machte Propaganda. 


6. Kaufmann. — Mtth. 13, 45. Das Himmelreich ist einem Kaufmanne gleich 
der gute Perlen suchte. 
46. Und da er eine köstliche Perle fand, ging er hin und verkaufte Alles was er 
hatte und kaufte dieselbe. 


Der Kaufmann ist der Mensch, gute Perlen sind gutg Lehren. Er ver- 
kaufte Alles was er hatte um die Perle zu kaufen, d.h. um der Lehre 
theilhaftig zu werden. 


7. Netz.-47.Das Himmelreich ist gleich einem Netz das man ins Meer wirft 
und damit allerlei Gattung fängt. 
48. Wenn es aber voll ist, so ziehen sie es heraus an das Ufer, sitzen und lesen 
die guten in ein Gefäß zusammen, aber die faulen werfen sie weg. 


Es werden wohl Viele durch die Propaganda der Lehre gewonnen wer- 
den, aber sie sind nicht alle gut. Man wird nöthig haben Welche zurück- 
zuschieben, damit ihre Faulheit die Andern nicht auch verderbe. Die Pro- 
paganda ist das Netz, das Meer ist die Gesellschaft. Wenn die Propa- 
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ganda in der Masse fruchtbar geworden ist, dann müssen die Eigen- 
schaften der Propagandisten mehr berücksichtigt, und Jeder beseitigt 
werden der prinzipwidrig handelt. 


8. Gleicher Lohn. - Mtth. 20, ı. Das Himmelreich ist gleich einem Hausvater, 
der am Morgen ausging, Arbeiter zu miethen in seinen Weinberg. 
2. Und da er mit den Arbeitern eins ward um den Taglohn, sandte er sie in sei- 
nen Weinberg. 
3.Und ging aus um die dritte Stunde und sahe Andere am Markte müßig ste- 
hen. 
4. Und sprach zu ihnen: Gehet Ihr auch hin in den Weinberg; ich will Euch 
geben was recht ist. 
5. Und sie gingen hin. Abermals ging er aus, um die sechste und neunte Stunde 
und that gleich also. 
6. Um die eilfte Stunde aber ging er aus und fand Andere müßig stehen und 
sprach zu ihnen: Was stehet ihr hier den ganzen Tag müßig? 
7.Sie sprachen zu ihm: Es hat uns Niemand gedinget. Er sprach zu ihnen: 
Gehet auch Ihr hin in den Weinberg, und was recht sein wird, soll Euch werden. 
8.Da es nun Abend ward, sprach der Herr des Weinbergs zu seinem Schaffner: 
Rufe die Arbeiter und gib ihnen den Lohn und fange vom Letzten an und so 
bis zum Ersten. 
9.Da kamen die um die eilfte Stunde gedinget worden waren, und empfingen 
ihren Lohn. 
10.Da aber die ersten kamen, meinten sie, sie würden mehr empfangen, aber 
sie empfingen auch dasselbe. 
11. Da murrten sie wider den Hausvater. 
12. Und sprachen: Diese Letzten haben nur eine Stunde gearbeitet und Du hast 
sie uns gleich gemacht, die wir des Tages Last und Hitze getragen haben. 
13. Er antwortete aber und sagte zu Einem unter ihnen: Mein Freund! Ich thue 
Dir nicht Unrecht. Bist Du nicht mit mir um den Lohn einig geworden? 
14. Nimm was Dein ist und geh; ich will aber diesen Letzten geben was ich Dir 
gebe. 
15. Oder habe ich nicht Macht zu thun was ich will mit dem Meinen? Siehst 
Du darum so scheel, weil ich so gütig bin? 
16. Also werden die Letzten die Ersten und die Ersten die Letzten sein. 


Was also immerhin wir für die Verwirklichung des Reichs Gottes 
thun mögen, so haben wir dennoch keinen materiellen Vortheil vor An- 
dern, die weniger als wir gethan und gelitten haben, davon zu erwar- 
ten; selbst unsere Feinde werden es eben so gut haben als wir. Was Je- 
der für das wahre Christenthum, und in diesem Sinne für seine eigene 
Wohlfahrt thut, das thut er auch zugleich für Alle. Das Christenthum 
kennt keine Privilegien. 


9. Rebellische Weingärtner. - Mtth. 21, 33. Es war ein Hausvater der pflanzte 
einen Weinberg, führete einen Zaun darum und grub eine Kelter darin. Dann 
bauete er einen Thurm, übergab so den Weinberg den Weingärtnern und zog 
über Land. 
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34.Da nun die Zeit der Früchte herbeikam, sandte er seine Knechte zu den 
Weingärtnern, daß sie die Früchte in Empfang nähmen. 

35. Da nahmen die Weingärtner seine Knechte, einen stäupten sie, den andern 
tödteten sie, den dritten steinigten sie. 

36. Abermals sandte er andere Knechte mehr, denn der ersten waren; sie tha- 
ten ihnen gleich also. 

37. Darnach sandte er seinen Sohn zu ihnen und sprach: Sie werden sich vor 
meinem Sohn scheuen. 

38. Da aber die Weingärtner den Sohn sahen, sprachen sie unter einander: Das 
ist der Erbe; kommt laßt uns ihn tödten und sein Erbgut an uns bringen. 

39. Und sie nahmen ihn und stießen ihn zum Weinberge hinaus und tödteten ihn. 
40. Wenn nun der Herr des Weinbergs kommen wird, was wird er diesen Wein- 
gärtnern thun? 

41. Sie sprachen zu ihm: Er wird die Bösewichter umbringen und seinen Wein- 
berg andern Weingärtnern austhun, die ihm die Früchte zur rechten Zeit geben. 
42. Jesus sprach zu ihnen: Habt Ihr nie in der Schrift gelesen: «Der Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein geworden?» 

43. Darum sage ich Euch: Das Reich Gottes wird von Euch genommen und den 
Heiden gegeben werden die seine Früchte bringen. (Desgl. Mark. ı2 und Luk. 
20) 


Der Hausvater ist Gott, der Weinberg ist die Menschheit, die Wein- 
gärtner sind das Volk Gottes, die Knechte des Hausvaters sind die Pro- 
pheten, der Sohn ist eine Anspielung auf Jesus. Obgleich ihn die Bau- 
meister (Lehrer und Regierer des Volks) verwerfen, so wird seine Lehre 
doch unter allen andern die Grundlehre der menschlichen Glückseligkeit 
bleiben. 


10. Zehn Jungfrauen. — Mtth. 25, ı. Das Himmelreich wird gleich sein zehn 
Jungfrauen die ihre Lampen nahmen und gingen aus dem Bräutigam entgegen. 
2. Aber fünf unter ihnen waren thöricht und fünf waren klug. 

3. Die Thörichten nahmen ihre Lampen, aber sie nahmen nicht Oehl mit sich. 
4. Die Klugen aber nahmen Oehl in ihren Gefäßen sammt ihren Lampen. 

5. Da nun der Bräutigam verzog wurden sie alle schläfrig und entschliefen. 

6. Zur Mitternacht aber war ein Geschrei: Siehe der Bräutigam kommt, gehet 
aus ihm entgegen. 

7. Da standen diese Jungfrauen alle auf und schmückten ihre Lampen. 

8. Die thörichten aber sprachen zu den klugen: Gebet uns von Eurem Oehl, 
denn unsere Lampen verlöschen. 

9. Nicht also, auf daß nicht uns und Euch gebreche. Gehet aber hin zu den Krä- 
mern und kauft für Euch selbst. 

ı0.Und da sie hingingen zu kaufen, kam der Bräutigam und welche bereit 
waren gingen mit ihm hinein zur Hochzeit, und die Thür ward verschlossen. 
11. Zuletzt kamen auch die andern Jungfrauen und sprachen: Herr! Herr! thue 
uns auf. 

ı2. Er antwortete aber und sprach: Wahrlich ich sage Euch, ich kenne Euch nicht. 
13. Drum wachet, denn Ihr wisset weder Tag noch Stunde, wenn des Menschen 
Sohn kommen wird. 
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Der Bräutigam ist das Reich Gottes, die zehn Jungfrauen sind alle die, 
welche für das Reich Gottes Propaganda machen, die Lampen sind die 
Propaganda, das Oehl sind die materiellen Mittel, welche sowohl zur 
Propaganda als auch zur Verwirklichung der Lehre nöthig sind. Das Ge- 
schrei um Mitternacht ist die unverhoffte Revolution der die Propagan- 
disten entgegengehen müssen. Das Schmücken der Lampen ist das Auf- 
gebot zum Reich Gottes. Thörichte Propagandisten sind solche, welche 
sich auf eine plötzliche Revolution nicht vorbereiten und wenn sie kommt 
eben so wohl wie die ganz Unwissenden nicht wissen, wo ihnen der 
Kopf steht, welche die erste Gelegenheit unbenützt vorüberfliegen lassen 
und von andern entschlosseneren Parteiführern übertölpelt werden, wie 
z.B. die Franzosen nach der Revolution von 1830. Wären am 28. Juli 
nur ein Paar hundert Mann nach der Deputirtenkammer gezogen, um 
von den 213 Deputirten ihre Menschenrechte zu verlangen, so hätten sie 
sie erhalten und Louis Philipp wäre nicht König geworden: denn damals 
zitterte das ganze aristokratische Europa vor dem Willen des Volkes. 
Der Churfürst von Hessen mußte sich von einem Küfermeister mit Du 
anreden lassen und mit ihm auf dem Schloßplatze um das Feuer tanzen 
in welchem Haufen Akten verbrannten. Der Kronprinz von Sachsen 
(jetzt König) ritt weinend unter das aufrührerische Volk, es um seine 
Beschwerden fragend und die Abhilfe derselben versprechend. Die Ban- 
de uralter Sclaverei waren damals durch ganz Europa gewaltig aufgerüt- 
telt. Den Herren und Sclaventreibern hatte der Schreck der unerwarteten 
Begebenheit Zunge und Arme gelähmt: aber Niemand wußte, was zu 
thun sei, wenigstens zeigte sich Niemand im Interesse Aller der es wußte, 

Kein Oehl haben, ist, die zur Thätigkeit allernöthigsten Mittel nicht 
haben. Im Augenblicke wo man sie braucht, ist es oft nicht möglich, sie 
anzuschaffen und ist immer zu spät, denn Geschwindigkeit ist die Ver- 
mehrung der Kraft, und Kenntniß das Mittel sie am besten anzuwenden. 
Drum laßt uns das Wesen des Kommunismus und die Mittel zu seiner 
Erreichung studiren. 


11. Vertraute Centner.- Matth. 25,14. Das Himmelreich ist gleich einem Men- 
schen der über Land zog, seine Knechte rief und seine Güter unter sie vertheilte. 
15. Einem gab er fünf Centner, dem andern zwei, dem dritten einen, einem 
Jeden nach seinem Vermögen, und zog bald hinweg. 
ı6.Da ging der hin der fünf Centner empfangen hatte und handelte mit den- 
selben und gewann andere fünf Centner. 

17. Desgleichen auch der zwei Centner empfangen hatte und gewann auch zwei 
andere. 

18. Der aber einen empfangen hatte ging hin und machte eine Grube in die 
Erde und verbarg seines Herrn Geld. 

19. Ueber eine Zeit kam der Herr dieser Knechte und hielt Rechenschaft mit 
ihnen. 
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20.Da trat herzu der fünf Centner empfangen hatte und legte andere fünf 
Centner dar und sprach, Herr du hast mir fünf Centner anvertraut, siehe hier, 
ich habe damit fünf andere Centner gewonnen. 

21. Da sprach sein Herr zu ihm: Ei du frommer und getreuer Knecht! Du bist 
über Wenigem getreu gewesen, ich will dich über Vieles setzen. Gehe ein zu 
deines Herrn Freude. 

22.Da trat auch herzu der zwei Centner empfangen hatte und sprach: Herr! 
Du hast mir zwei Centner anvertraut, siehe ich habe mit denselben zwei andere 
gewonnen. 

23. Sein Herr sprach zu ihm: Ei Du frommer und getreuer Knecht! Du bist über 
wenigem getreu gewesen, ich will Dich über Vieles setzen. Gehe ein zu deines 
Herrn Freude. 

24.Da trat auch herzu der einen Centner empfangen hatte und sprach: Herr 
ich wußte daß du ein harter Mann bist, du schneidest, wo Du nicht gesäet hast 
und sammelst, da du nicht gestreuet hast. 

25. Drum fürchtete ich mich, ging hin und verbarg deinen Centner in die Erde. 
Siehe da hast Du das Deine. 

26. Sein Herr aber antwortete und sprach zu ihm: Du Schalk und fauler Knecht! 
wußtest Du daß ich schneide, da ich nicht gesäet habe, und sammle, da ich nicht 
gestreuet habe. 

27. So solltest Du mein Geld zu den Wechslern gethan haben und wenn ich ge- 
kommen wäre, hätte ich das Meine zu mir genommen mit Wucher. 

28. Drum nehmet von ihm den Zentner und gebet ihn dem der zehn Zentner 


hat. 
29. Denn wer hat dem wird gegeben, wer aber nicht hat dem wird audı noch 


genommen was Er hat. 


Der Mensch der über Land zog ist Christus; seine Güter sind seine 
Lehre; die Centner sind die Geistesfähigkeiten; der Begriff der Lehre, 
das Gewinnen der Centner ist Verdoppelung der Geistesfähigkeiten; das 
Vergraben der Centner ist seinen Verstand niedern Dingen, der Befrie- 
digung der Sinnenlust zuwenden, die Propaganda vernachlässigen usw. 
Das Vergraben der Centner bedeutet ferner Mittel unbenutzt lassen, 
welche zur Verbreitung der Propaganda und Verwirklichung des Reiches 
Gottes Jemanden anvertraut wurden. Diese Mittel sollen Solchen genom- 
men und Denen anvertraut werden, welche beweisen, daß sie das ihnen 
Anvertraute gut benutzen. Ebenso sollen Denen, welche die ihnen an- 
vertraute Lehre falsch auffassen und anwenden, die Geheimnisse über 
Zweck und Mittel derselben dunkel'bleiben. Wer Verstand hat, wird sich 
mit der Lehre bereichern, wer keinen hat, dessen Verstandswerkzeuge 
wird sie verwirren. 


12. Das Abendmahl. - Luk. 14, 16. Es war ein Mensch, der machte ein großes 
Abendmahl und lud Viele dazu. 
17. Und sandte seinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahls, den Geladenen 
zu sagen: Kommt, denn es ist Alles bereit. 
18. Und sie fingen an alle nach einander sich zu entschuldigen. Der Erste sprach 
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zu ihm: Ich habe einen Acker gekauft und muß hinausgehen und ihn besehen, 
ich bitte Dich entschuldige mich. 

19.Und der Andere sprach: Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft und ich gehe 
jetzt hin sie zu besehen. Ich bitte Dich entschuldige mich. 

29. Und der Dritte sprach: Ich habe ein Weib genommen, darum kann ich nicht 
kommen. 

21. Und der Knecht kam und sagte das seinem Herrn wieder. Da ward der Haus- 
herr zornig und sprach zu seinem Knechte: Gehe hinaus auf die Straße und in 
die Gassen der Stadt, und führe die Armen, die Krüppel, die Lahmen und Blin- 
den herein. 

22.Und der Knecht sprach: Herr es ist geschehen was Du befohlen hast; es ist 
aber noch Raum da. 

23. Und der Herr sprach zu dem Knechte: Gehe hinaus auf die Landstraßen und 
an die Zäune und nöthige sie herein zu kommen, auf daß mein Haus voll wer- 
de. 

24. Ich sage Euch aber, daß der Männer keiner die geladen sind mein Abend- 
mahl schmecken wird. 


Der Mensch ist Jesus der Verkünder der Lehre; der Knecht ist sein 
Jünger. Die Einladung zum Abendmahl ist der Antrag, die Lehre vom 
Reich Gottes aufzunehmen und Etwas dafür zu thun. Die Sorge für das 
materielle Interesse hielt die Ersten ab, an die man sich gewendet hatte. 
Da diese nun untauglich befunden wurden, so beschloß man die Propa- 
ganda auf Alle ohne Unterschied auszudehnen, selbst auf Solche deren 
Umgang und Berührung man sonst nicht suchte. Diese, führt das Gleich- 
niß an, kamen und schmeckten das Abendmahl. Die Erstgeladenen wer- 
den es nicht schmecken, d.h. der Fortschritt der Propaganda für das Reich 
Gottes wird sie nicht in Enthusiasmus versetzen und die einstige Ver- 
wirklichung des Reichs Gottes auch nicht, weil sie nichts dafür thaten, 
obgleich sie zuerst dazu geladen waren. Gewissensbisse werden im Ge- 
gentheil sie beunruhigen und der Siegesjubel der Menschheit sie be- 
schämt machen. 

Diese zwölf Gleichnisse beziehen sich alle auf die Verbreitung der 
Lehre und die Opfer welche für dieselbe gebracht werden müssen; durch 
die nächstfolgenden wird die Versöhnung und Feindesliebe erklärt: 


13. Das verlorne Schaf. — Luk. 15, 4. Welcher Mensch ist unter Euch, der hun- 
dert Schafe hat und eines davon verlöre, der nicht die neunundneunzig in der 
Wüste lasse, um das Verlorne zu suchen: 

5. Und wenn er es gefunden, so legt er es auf seine Achsel mit Freuden. 

6. Und wenn er heim kommt, ruft er seine Freunde und Nachbarn und spricht 
zu ihnen: Freuet Euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden das ver- 
loren war. 

7. Also wird auch Freude im Himmel sein über einen Sünder, der Buße thut, 
vor neun und neunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen. 


14. Der verlorne Grosceen. - V. 8. Welches Weib, die von zehn Groscen ei- 
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nen verliert, wird nicht ein Licht anzünden und fleißig das Haus durchsuchen, bis 
sie ihn findet? 

9. Wenn sie ihn gefunden hat, so ruft sie ihren Freunden und Nachbarn und 
spricht: Freuet Euch mit mir, denn ich habe den Groschen gefunden den ich ver- 
loren hatte. 

10. Also wird auch Freude sein über einen Sünder der Buße thut. 


15. Der verlorne Sohn. - V. 11. Ein Mensch hatte zwei Söhne. 
12. Und der jüngste unter ihnen sprach zum Vater: Gib mir Vater den Theil der 
Güter der mir gehört. Und er theilte ihnen das Gut. 
13. Und nicht lange darnach sammelte der jüngste Sohn Alles zusammen und 
zog ferne über Land und brachte daselbst sein Gut mit Prassen durch. 
14. Da er nun das Seine alles verzehrt hatte, ward eine große Theurung durch 
dasselbe ganze Land und er fing an zu darben. 
15. Und ging hin und hängte sich an einen Bürger desselbigen Landes, der 
schickte ihn auf seinen Acker die Säue zu hüten. 
16. Und er begehrte seinen Bauch mit Träbern zu füllen die die Säue aßen und 
Niemand gab sie ihm. 
17. Da ging er in sich und sprach: Wie viele Taglöhner hat mein Vater die 
Brod in Fülle haben und ich verderbe in Hunger. 
18. Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: 
Vater ich habe gesündigt im Himmel und vor Dir. 
19. Und bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße; mache mich 
zu einem Deiner Taglöhner. 
20.Und er machte sich auf und kam zu seinem Vater. Da er aber noch ferne 
von dannen war, sah ihn sein Vater und jammerte ihn, lief und fiel ihm um 
den Hals und küssete ihn. 
21.Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater ich habe gesündigt im Himmel und 
vor Dir. Ich bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße. 
22. Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringet das beste Kleid hervor 
und thut ihn an und gebet ihm einen Fingerreif an seine Hand und Schuhe an 
seine Füße. 
23. Und bringet ein gemästetes Kalb her und schlachtet es. Laßt uns essen und 
fröhlich sein. 
24. Denn dieser mein Sohn war todt und ist wieder lebendig geworden, er war 
verloren und ist gefunden worden. Und sie fingen an fröhlich zu sein. 
25. Aber der älteste Sohn war auf dem Felde und als er nahe zum Hause kam 
hörte er den Gesang und den Reigen. 
26. Und rief zu sich der Knechte einen und frug was das wäre? 
27.Der aber sagte ihm: Dein Bruder ist gekommen und Dein Vater hat ein 
gemästetes Kalb geschlachtet, vor Freude, daß er ihn gesund wieder hat. 
28. Da ward er zornig und wollte nicht hineingehen. Da ging sein Vater hinaus 
und bat ihn. 
29. Er antwortete aber und sprach zum Vater: Siehe so viele Jahre diene ich Dir 
und habe Dein Gebot noch nie übertreten, aber Du hast mir nie einen Bock 
gegeben, daß ich dabei mit meinen Freunden fröhlich wäre. 
30.Nun aber dieser dein Sohn gekommen ist, der sein Gut mit Huren ver- 
schlungen hat, hast du ihm ein gemästet Kalb geschlachtet. 
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31. Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir und Alles was 
mein ist das ist dein. 

32. Du solltest aber fröhlich und guten Muthes sein; denn dieser dein Bruder 
war todt und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und ist wieder 
gefunden. 


Ich habe dieses Gleichniß vom verlornen Sohn, obgleich es Jeder kennt, 
hier ganz wiedergegeben, weil es äusserst klar ist und eine Moral lehrt, 
welcher heute in allen Verhältnissen des Lebens entgegengewirkt wird, 
ohne daß man dabei auch nur ahnet, gegen das christliche Prinzip zu 
verstoßen. Ich habe dieses Gleichniß ganz wiedergegeben in der Hoff- 
nung, daß ihm hier vielleicht der Leser mehr Aufmerksamkeit schenke. 
Einer Erklärung bedarf es nicht. Es spricht deutlich zum Herzen und 
zum Verstande. Dem Fehlenden, dem Sünder, dem Feinde soll verziehen 
werden, das will Christus; aber mit der Befolgung, mit der Möglich- 
machung der Befolgung dieses Willens sieht es bei uns traurig aus. 
Einem Vater, welcher ähnlich diesem handelte, würde man nachsagen: 
er verdirbt seine Kinder, und würde ihn für alle Fehler derselben mora- 
lisch verantwortlich machen. Das Betragen des ältesten Bruders würde 
Niemand tadeln und Viele vertheidigen; das des jüngern Jeder mißbilli- 
gen und Wenige mit ihm Mitleiden haben. Warum? Weil in Bezug auf die 
Praxis des Christenthums um uns herum Alles Lüge ist und nur durch 
die Verschmelzung aller Interessen ein praktisches Christenthum ge- 
gründet werden kann. Selbst die Theorie des Christenthums ist eine 
Lüge geworden. In diesem Lügenwust ist unser persönliches Interesse 
angewiesen sich wohl oder übel zurecht zu finden, wenn wir leben wol- 
len. Wie ist es in solcher Verwirrung möglich den Organismus des gesell- 
schaftlichen Lebens nach der Quintessenz des Christenthums zu leiten? 


16. Der unbarmherzige Knecht. — Mtth. 18, 23. Das Himmelreich ist einem 
Könige gleich der mit seinen Knechten rechten wollte. 
24. Und als er anfing zu rechnen, kam ihm Einer vor, der war ihm zehn tau- 
send Pfund schuldig. 
25.Da er es nun nicht hatte zu bezahlen, ließ der Herr ihn verkaufen sammt 
seinem Weibe, seinen Kindern und Allem was er hatte. 
26. Da fiel der Knecht dem Herrn zu Füßen und bat ihn: Herr habe Geduld mit 
mir, ich will Dir Alles bezahlen. 
27. Da erbarmte sich der Herr seines Knechts, ließ ihn frei und erließ ihm auch 
die Schuld. 
28. Der Knecht ging hinaus und traf einen seiner Mitknechte, der war ihm 
hundert Groschen schuldig; und er griff ihn an und würgte ihn und sprach: 
Bezahle mir was Du mir schuldig bist. 
29.Da fiel sein Mitknecht nieder und bat flehend: Habe Geduld mit mir, ich 
will Dir Alles bezahlen. 
30. Er wollte aber nicht, sondern ging hin und warf ihn ins Gefängniß, bis daß 
er bezahlen würde, was er schuldig war. 
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31. Da aber seine übrigen Mitknechte solches sahen, wurden sie sehr betrübt 
und kamen und brachten vor ihren Herrn Alles was sich begeben hatte. 

32. Da forderte ihn sein Herr vor sich und sprach zu ihm: Du Schalksknecht! 
ich habe Dir alle Schuld erlassen, weil Du mich batest. 

33. Solltest Du denn Dich nicht über Deinen Mitknecht erbarmen, wie ich mich 
über Dich erbarmt habe? 

34. Und sein Herr ward zornig und überantwortete ihn den Peinigern, bis er 
Alles bezahlete, was er ihm schuldig war. 

35. Also wird Euch mein himmlischer Vater auch thun, so ihr nicht ein Jeder 
von Herzen Euren Brüdern ihre Fehler verzeihet. 


Auch hier wird das Richteramt nicht Menschen, sondern Gott über- 
tragen, nicht Menschen werden strafen, sondern der himmlische Vater 
wird strafen. In der heutigen Gesellschaft lauert die Jurisprudenz in 
einem aus Millionen Sophismen und Machtsprüchen zusammen gespon- 
nenen Netz auf die Brüder in Christo um ihnen Mark und Blut auszu- 
saugen. Jeder der in das Gespinnst sich verwickelt, muß Haare lassen, 
denn die Herren wollen leben. Sie sind unerschöpflich im Gesetzmachen 
und in Strafandrohungen, aber für den in diesem Gleichnisse angeführ- 
ten Fall haben sie keine Strafen; dergleichen sehen sie nicht einmal für 
unmoralisch an. Nach ihren Prinzipien ist der Schalksknecht ganz in sei- 
nem Rechte und kaum zu tadeln. Solcher Schalksknechte haben wir ge- 
nug unter uns, aber wenige solcher barmherzigen Herren. 


IX 
ALLGEMEINE CHRISTLICHE MORAL 


Was Du nicht willst, daß man dir thue, das thue auch keinem Andern, 
wenn es ihm nicht angenehm ist und zum Guten dient. 

Was Du willst, das man Dir thue, das thue auch Andern in denselben 
Verhältnissen, wenn es ihnen angenehm ist und Niemanden schadet. 

Mit diesen Worten ist im praktischen Christenthum eine Richtschnur 
gegeben. Aber jetzt haben wir noch kein praktisches Christenthum, mit- 
hin kann jetzt am wenigsten für uns eine Regel ohne Ausnahme gelten, 
jetzt wo alles unchristlich geregelt ist. 

Wir wünschen z.B. nicht gern, daß wir durch einen Bankerott betro- 
gen werden, aber es ist in den heutigen Verhältnissen oft gegen unsere 
Macht zu verhindern, nicht durch einen Bankerott oder auf ähnliche 
Weise an Andern zu Betrügern zu werden. Wir wünschen z.B. daß man 
uns auf irgend eine Weise unterstütze, uns zur Theilnahme an irgend 
einer Sache einlade, uns vertheidige u. dgl., aber wir sind nicht fähig 
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Andern dieselben Gefälligkeiten zu erweisen, weil die verschiedenen 
Verhältnisse es verhindern. 

Oft, wenn selbst die gesellschaftlichen Verhältnisse in zwei oder meh- 
reren Fällen ganz die gleichen sind, kann doch das Resultat ein verschie- 
denes sein, wenn die persönlichen Verhältnisse verschieden waren. Ein 
und derselbe Vorschlag einem Menschen gemacht, der trauriger und einem 
der fröhlicher Gemüthsstimmung ist, bringt oft eine ganz entgegenge- 
setzte Wirkung hervor. Diese Wirkung ist wieder verschieden nach den 
Erfahrungen die ein Mensch machte. Mißtrauisch und argwöhnisch wird 
der, welcher oft betrogen wurde, ein Lügner der, welchen die Wahrheit 
oft in Gefahr brachte. Ferner kommt es sogar auf die Person und auf die 
Lokalität, ja selbst auf die-Redeform an, um ein Wort für Jemanden zum 
Guten oder zum Bösen zu lenken. Ein Sultan hatte einen Traum gehabt 
und ließ einen Traumdeuter kommen. Du wirst alle Deine Verwandte 
sterben sehen, sagte dieser. Der Sultan ließ ihm 100 Prügel geben und 
einen andern Traumdeuter kommen. Allah sei gepriesen! Du wirst alle 
Deine Verwandte überleben, sagte dieser und erhielt 100 Goldstücke. — 
Ein deutscher Minister hatte einem Fürsten ein mißfälliges Wort gesagt. 
Der Minister erhielt seine Entlassung. Ein Narr sagte darauf dem Für- 
sten dasselbe. Dies brachte ihn auf einen andern Gedanken, dem Narren 
geschah nichts Übles und der Minister erhielt seine Stelle wieder. Oft 
halten wir unsern Nebenmenschen in dem Verdacht einer üblen Hand- 
lung, den alle Umstände, selbst die geringsten Einzelheiten bestätigen, 
bis wir erst später einsehen, daß Alles nur Täuschung war und wir uns 
dann vor uns selbst schämen müssen. In den Akten der Juristen liegen 
unzählige schauderhafte Geheimnisse der Art begraben, die Niemand 
ans Licht zu ziehen wagt, um der Jurisprudenz nicht den nöthigen Re- 
spekt zu nehmen, alle die Fälle ungerechnet, in welchen die Wahrheit 
selbst in den Akten nicht an den Tag dringen konnte und durch den Tod 
verdeckt wurde. Wenn wir einem Freund in der Noth einen Schilling 
anbieten, so richten wir damit mehr Freude an, als wenn wir ihm leihen 
wenn er es uns verlangt. Wenn wir bei unserer Unterstützung es so ein- 
richten, daß auch andere erfahren was wir gethan haben, so kann unsere 
Unterstützung dem Freunde Gift werden, eben so wenn wir genöthigt 
sind ihm das Geliehene zurückzufordern. Drum was der Christ leiht, 
soll er als verschenkt betrachten und sich übrigens so viel als möglich 
hüten von Gleichgesinnten zu leihen, im Gegentheile ihnen den Kum- 
mer aus den Augen lesen und Hülfe anbieten. Aber wenn uns der Freund 
das Geliehene abfordert, wenn er aus seiner Unterstützung kein Ge- 
heimniß machte, wenn er uns nicht unterstützte, ist es darum gewiß, 
daß dieß Alles aus unedlen Absichten geschah? Können wir uns nicht 
irren? Müssen wir denn immer in den uns verdeckten Ursachen die übel- 
sten vermuthen? Warum denn nicht lieber im Namen des Freundes Ent- 
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schuldigungsgründe aufsuchen? Und wenn er nach seinem eigenen Ge- 
ständnisse gefehlt hat, beweist das darum, daß unser Urtheil in allen 
Fällen richtig sei, in denen die äussern Verhältnisse dieselben sind? 

Das menschliche Herz ist ein ungeheures Labyrinth voll anziehender 
und abstoßender Gefühle, die erst unter die Controle des Verstandes 
kommen, wenn ihre erste Wirkung vorüber ist und schwer zu contro- 
liren sind, weil sie immer unter einem andern Grad erscheinen und sich 
in ihren Ursachen und Wirkungen nie vollkommen gleich sind; wenig- 
stens kann Niemand behaupten, daß sie es sind. 

Aber demungeachtet müssen wir schon jetzt uns vornehmen nach Re- 
geln zu handeln, die den Zweck haben die Gesellschaft zum praktischen 
Christenthum zu leiten. Wir dürfen daher bei allen unsern Urtheilen 
über die Handlungen Anderer nicht vergessen, daß das Christenthum 
die Gemeinschaft der Güter, mit einem Worte, die Gemeinschaft der Frei- 
heiten, Freuden und Leiden aller Individuen der Gesellschaft will und 
daß Alle, welche das nicht wollen, Feinde des Christenthums sind, gegen 
die alle guten Christen sich verbinden müssen. Man vergesse nicht, daß 
diese Feinde des wahren Christenthums uns alle möglichen Hindernisse 
in den Weg legen werden, die wir überwältigen müssen. Man vergesse 
nicht, daß diese Feinde uns gar nicht die Wahl lassen, sie als Brüder zu 
lieben, nicht als Brüder, nein als Herren wollen sie von uns geliebet 
sein. Das aber ist gegen unser Prinzip. Werden wir sie als Feinde lieben? 
Ja! sobald wir sie überwunden haben, werden sie es eben so gut haben, 
werden eben so frei sein, als wir. Wir werden sie weder richten noch 
strafen; jetzt aber wollen wir nicht vergessen, daß sie unsere Gegner 
sind. Wenn wir dies gut aufgefaßt haben, werden wir in diesem Sinne 
folgende Eigenschaften kultiviren. 

Die Mäßigkeit sammt Allem, was in ihren Bereich gehört als Keusch- 
heit, Sprasamkeit u. dgl. Ein altes Sprichwort sagt: «Geiz ist die Wurzel 
alles Uebels»; man könnte besser sagen: Unmäßigkeit ist die Wurzel 
alles Uebels, denn Stolz, Neid, Unmäßigkeit, Unkeuschheit haben nicht 
nothwendigerweise ihren Ursprung vom Geiz genommen, wohingegen 
die Unmäßigkeit, im weitesten Sinne des Wortes genommen, die Ur- 
sache jeder Störung der Harmonie der menschlichen Begierden und Fä- 
higkeiten ist. Solche Störungen zeigen sich entweder in der Thätigkeit 
der Glieder, angeregt durch den krankhaften Zustand des Gemüths und 
Denkvermögens oder blos durch den krankhaften Zustand der Körper- 
theile. In beiden Fällen beschränkt sich der Zustand entweder blos auf 
das Individuum oder geht durch Ansteckung auf Andere über. Das 
nenne ich Krankheiten und verstehe darunter Alles was man unter Sün- 
de, Laster, Vergehen und Verbrechen versteht. Gesundheit ist die Har- 
monie aller Theile des Körpers, des Menschen sowohl als aller Indivi- 
duen der Gesellschaft. Die Störung dieser Harmonie ist Krankheit: Mä- 
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Bigkeit ist das Gesetz und die Constitution der Gesellschaft und des In- 
dividuums, ist der Barometer dieser Harmonie. 

Es ist besser eine schlecht gepflasterte Landstraße, als gar keine: will 
man aber eine gut gepflasterte haben, so muß das alte Pflaster aufgeris- 
sen werden. Eben so ist die heutige gesellschaftliche Organisation viel- 
leicht besser als die des Mittelalters, aber eine noch bessere thut uns 
Noth. Eine fürchterliche Unordnung liegt dazwischen. Sollen wir darum 
vor der Reformation zurückschrecken und die Hände ruhig in den Schoß 
legen? 

Geduld. Trotz allen Unfällen, die wir erleben, nicht von der Richtung 
abweichen, die wir zur Verwirklichung des Christenthums eingeschlagen 
haben. Kluge Ausdauer sichert endlich Feldherren und Diplomaten den 
Sieg. Nicht verzagen, wenn wir nur ein kleines Häufchen bilden und die 
gewünschte Zukunft noch in weiter Ferne scheint, nicht den Muth ver- 
lieren, wenn Freund auf Freund unsere Sache wieder verläßt, wenn 
selbst die wenigen Uebrigen keinen Eifer zeigen, nicht den Muth ver- 
lieren, sage ich Dir, halte Du nur aus, so wirst Du sehen, daß in Kurzem 
die Sachen ganz anders stehen, wenn unsere Sache eine Wahrheit ist. 
Die größten Geduldsproben haben wir mit unsern eigenen Brüdern zu 
bestehen. Nehmen wir uns drum vor, so lange wir aufgeregten Gemüths 
sind, Niemanden zu antworten, Niemanden zu schreiben. Nehmen wir 
uns vor, jeden Aufgeregten als einen Kranken zu betrachten, der nicht 
Herr seiner selbst ist: dann wird uns nichts von ihm beleidigen. Im näch- 
sten Augenblicke wird er dann sein Betragen im Stillen bereuen und wir 
uns des unsrigen freuen, selbst wenn wir verächtlich und entehrend von 
ihm behandelt worden wären. Sollen wir aber auch dieselbe Geduld ge- 
gen Die beweisen, welche uns ihrer Privilegien wegen an der Einfüh- 
rung des wahren Christenthums hindern? Nur so lange als es die Klug- 
heit gebietet. 

Treue gegen Freund und Feind, wenn es auf die Erfüllung freiwillig 
eingegangener Verpflichtungen ankommt. Zu unsern gegebenen Worten 
muß die Welt mehr Zutrauen haben, als zu den Versprechungen der Kö- 
nige und Pfaffen, so pünktlich wollen wir in der Vollziehung derselben 
sein. Einen Dieb wollen wir nicht meiden und verachten, wohl aber 
einen Mann, der sein Wort in böser Absicht bricht. Wollen wir aber dar- 
um in Allem treu sein? Nicht darin, worin man wider unsern Willen 
uns gezwungen hat, Treue zu geloben. Haben wir versprochen, so wol- 
len wir Alles aufbieten, unser Wort zu halten, aber nachdem wir über- 
zeugt sind, daß Niemand gutstehen kann für seine zukünftige Den- 
kungsweise und Gemüthsstimmung wollen wir uns vornehmen, nicht 
mehr auf Meinungen zu schwören die durch unzählige, nicht zu bestim- 
mende Verhältnisse verändert werden können. 

Aufrichtigkeit unter uns in jedem Verhältnisse. Gegen die Feinde des 
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Christenthums dürfen wir es in vielen Verhältnissen nicht sein, weil sie 
uns sonst in die Gefängnisse werfen, oder Geldstrafen auferlegen. Wenn 
es dient, um uns zu behüten vor Schaden, wollen wir davon eine Aus- 
nahme machen, nie aber um Andern zu schaden. 

Bescheidenheit. Diese Blume scheint in der Ferne, für die Erreichung 
unseres Zweckes so unwichtig und ist doch, bei Lichte betrachtet, von 
der größten Wichtigkeit. Das größte Hinderniß eines Unternehmens ist 
die Uneinigkeit seiner Mitglieder, und diese wird immer durch Neid und 
Ehrgeiz einflußreicher Männer herbeigeführt. Je weniger nun Jemand 
auf seine Vorzüge Werth legt, je mehr er sich den Andern unterordnet, 
desto mehr Anerkennung wird er finden, und wenn alle Uebrigen so 
handeln, desto mehr Einigkeit wird statt finden. In diesem Sinne muß 
die Bescheidenheit praktizirt werden, hier sichert sie den Vortheil der 
Einheit des Ganzen, wo sie unser Recht gefährdet, brauchen wir sie nicht. 

Wohlwollen wollen wir Jedem erzeigen, dem gegenüber wir dazu die 
Macht haben. Der Bedrückte kann seinem Bedrücker kein Wohlwollen 
erweisen. Dieser würde es wenigstens nicht dafür nehmen, sondern es 
gehorsam, willig, treu, ergeben und dgl. nennen; diese Tugendspecies 
wollen wir in diesem Sinne aber nicht ermuthigen. 

Barmherzigkeit gegen jeden Unglücklichen ohne Unterschied. Das ist 
schön und christlich, aber nicht mehr für den Einzelnen möglich. Die 
unbarmherzigen Großen und Reichen dieser Erde haben deren Güter alle 
in den Klauen, und Millionen ihrer Christenbrüder sind dadurch, daß 
sie für Jene arbeiten müssen, und dadurch, daß die Reichen nur so viel 
nähren wollen, als sie zur Arbeit brauchen, an den Rand des Elends ge- 
trieben worden. Diese unglücklichen kraft- und verstandlosen Brüder 
schreien gerade uns am meisten um Barmherzigkeit an. Wir haben sel- 
ber kaum das Nöthigste und würden in einigen Stunden kahl geplün- 
dert sein, wenn wir denen gäben die in einem größern Elende sind als 
wir. Darum nun, so geben wir gar Niemanden mehr der uns anbettelt, 
sondern sagen wir ihm, er soll nehmen wo er Etwas findet. Jesus hat 
nicht gesagt: Wer bittet der kriegt, sondern: «Wer bittet der nimmt!» 
Die reichen Leute, welche allein Schuld sind, daß es arme Leute giebt, 
kommen gar selten mit den Armen in Berührung, drum müssen wir 
Alles thun, was wir können, um diese beiden Extreme mit einander in 
Berührung zu bringen. Ich sage jedem Armen, der mich anschreit: geh’ 
zu den Reichen! Ich sage ihm auch wohl zuweilen mehr als das, aber er 
stutzt, und scheint mich nicht zu verstehen. Wenn wir Opfer bringen 
wollen, so sei es für die Verbreitung unserer Prinzipien. Mit unserer 
Börse kann den Armen durch Verbreitung unserer Grundsätze geholfen 
werden, aber nicht um ihren Magen zu füllen. Dazu sind unsere Börsen 
zu klein, drum schicken wir sie für den Zweck an andere Leute. So spricht 
der Verstand. Aber in dieser Sache entscheidet er selten. Das Gefühl ist 
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hier zuweilen stärker, und es ist schwer zu bestimmen, welcher Triumpf 
mehr Genuß verschafft. 

Verschwiegenheit. Wer sich durch eine Lüge, die Niemanden schadet, 
retten kann mag es thun. Diesen Fall ausgenommen sei Alles wahr was 
aus unserm Munde geht, aber nicht Alles was wahr ist, gehe aus unserm 
Munde. Seid klug wie die Schlangen, und sanft wie die Tauben. 

Alle mit dem Eigenthumsbegriff verbundenen Tugenden sind den 
mosaischen Geboten entlehnt, von welchen vier auf das Privateigen- 
thum gegründet sind. Davon findet sich aber im Prinzip Christi keine 
Spur. In der Verwirklichung des Christenthums sind dieselben in Be- 
ziehung zum Eigenthum nicht mehr möglich, weil es kein Eigenthum 
mehr gibt. Jetzt beschützen sie das Vorurtheil des Eigenthums, drum ist 
es nicht an uns sie zu praktiziren oder zu verbreiten, als nur im Inter- 
esse des Aermern gegen den Reichen, des Schwachen gegen den Bedrük- 
ker, des Fleißigen gegen den Müssiggänger, des Hungrigen gegen den 
Satten, des nützlichen Arbeiters gegen den unnützen. 

Im Neuen Testamente wird zwischen den Sünden ein Unterschied ge- 
macht. Den einen soll verziehen werden, den andern aber nicht. Die 
letztern werden Sünden wider den heiligen Geist genannt (Mtth. ı2, 
32), auch Todtsünden (1. Joh. 5, 16.17). Zu den ersten gehören alle sol- 
che, welche aus einer Unmäßigkeit hervorgehen und eine solche zum 
Zweck haben. Zu den letzteren gehören alle, welche aus einer Falschheit 
hervorgehen und eine solche zum Zweck haben. Also hat sich der Christ | 
vor allen Verzweigungen der Unmäßigkeit und Falschheit zu wahren. 
Seiner Gesundheit durch eine unordentliche Lebensweise, durch Un- ' 
keuschheit, zu strenges Arbeiten, durch Müssiggang, Geiz, Verschwen- | 
dung, durch Zorn und dergleichen schaden, ist also Unmäßigkeit; eben 
so wenn man Andere zu diesen Untugenden verleitet oder sie dazu 
zwingt. Lügen, betrügen, verleumden, heucheln, schmeicheln, kriechen, 
verrathen, intrigiren, um dadurch Anderen an ihrem Leben, ihren Exi- 
stenzmitteln, ihrem guten Ruf, ihrem Fortkommen u. dgl. zu schaden: 
das Alles ist Falschheit; besonders wenn dies geschieht um dadurch vor 
Andern Vortheile zu erringen, um Andern zu schaden. 

Aber vergessen wir nicht: Wenn es geschieht um die Gleichheit 
herzustellen und ohne böse egoistische Absicht, so macht es hier eine 
Ausnahme. Ja es kann sogar in diesem Falle Tugend werden, wenn es | 
zur Verwirklichung des wahren Christenthums dient. Diese Fälle aus- 
genommen ist auch Sünde, wenn man durch Falschheit Andern an ihrem 
Eigenthum schaden will. Das Eigenthum wollen wir offen angreifen, 
nicht aber durch Falschheit und Intriguen. Dies sind die Mittel, wodurch 
unsere Feinde größtentheils alles Eigenthum der Gesellschaft an sich ge- 
rissen und die Andern ausgeschlossen haben. Wir wollen sie darin nicht 
nachahmen. Ich kann mit dem heimlichen Dieb keine Sympathie haben, 
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noch weniger mit dem Hausdieb, aber wenn ich von einem kühnen Räu- 
ber lese; der sich seiner Handlungen nicht zu schämen braucht, klopft 
mir das Herz vor Freude. 

Die Falschheit soll nicht verziehen werden; drum muß ein solches 
Subjekt aus der Gemeinschaft verbannt werden, sobald seine Sünde an 
den Tag kommt. Wenigstens ist dies jetzt zur Einheit der Propaganda 
nöthig. 

Warum kann einem Falschen nicht verziehen werden? - Verziehen 
wird ihm wohl, indem er nicht peinlich gestraft wird, aber dadurch, daß 
ihm Niemand mehr traut der ihn kennt, ist er wohl schärfer gestraft und 
kann mithin sich nicht als einen Menschen betrachten, dem man ver- 
ziehen hat. Er verbannt sich also gleichsam durch die Aufdeckung seiner 
Falschheit selbst aus den Herzen aller guten Propagandisten: denn wer 
würde Dem ein zweites Mal trauen, der ihn einmal abscheulich hinter- 
gangen? Wenn man oft einem Solchen auch verzeiht und ihn faktisch in 
der Gemeinschaft läßt, so ist er durch die Sache selbst doch moralisch 
von derselben getrennt worden. 

In Kurzem lassen sich nun nach dem Gesagten für die Propagandazeit 
folgende Regeln feststellen. 

1) Wenn Du im Zorn bist, so verschiebe jede Vertheidigung und jede 
Beschuldigung bis auf den andern Morgen. Schweig oder geh weg, wenn 
Du sonst nicht im Stande bist Dich zu bemeistern. Indem Du Dich zum 
Schweigen zwingst, wird Dir es dünken, als wäre das unklug und äus- 
serst schädlich für Dich, wenn Du aber richtig Herr über Dich bleibst, so 
wird Dir das den andern Tag eine große Freude machen, Du wirst dei- 
nen Gegner nicht zum Feind gemacht, vielleicht gar versöhnt haben und 
Sympathie bei den Zeugen der Scene finden. In jedem Falle wirst du 
mehr gewonnen und weniger verloren haben als auf die andere Weise. 

2) Hüte Dich besonders, im Zorn an Jemanden zu schreiben, sondern 
verschiebe es bis auf den andern Tag und mache Dir zur Pflicht, den 
Brief den Du in Aufregung geschrieben erst 24 Stunden nachher noch 
einmal bedächtig durchzulesen, ehe Du ihn abschickst. Bedenke daß ein 
im Zorn gesprochenes Wort schon durch die Miene wieder gut gemacht 
werden kann und schnell verhallt und vergessen wird, während ein ge- 
schriebenes Wort sich nicht verwischt und so deinem Gegner entweder 
ein bleibendes Gift oder ein Andenken Deiner Schwäche wird. 

3) Hast Du Jemanden zur Rede zu stellen, so thue es mit der größten 
Ruhe und unter vier Augen. 

4) Nur wenn eine Sache in die Rubrik der Falschheit gehört und das 
Interesse der Propaganda gefährdet, magst Du sie vor Deine Freunde 
bringen und zwar in folgender Form: «Lieben Brüder, mein Gemüth ist 
in großer Aufregung wegen N. Ich bitte Euch mich zu beruhigen und 
unsern Bruder zu rechtfertigen, folgende Erfahrungen machte ich:» usw. 
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5) Befindet sich einer Deiner Freunde im Elend, so vergiß ja nicht ihn 
mit ins Wirtshaus zu nehmen, wenn Du hineingehst, oder ihn einzu- 
laden, wenn Du ein Sonntagsmahl hältst. Wenn Du auch sonst nichts 
für ihn thun kannst, vergiß nur das nicht. 

6) Borgst Du Jemanden Etwas so rechne nicht darauf, es wieder zu 
bekommen. 

7) Borgt Dir Jemand Etwas, so erinnere ihn oft an die Summe zum 
Beweis, daß Du es nicht vergessen hast. 

8) Hüte Dich, von Freunden, die Dir lieb oder nützlich sind, viel Geld 
zu borgen. Suche aber dein Elend so viel dir möglich ist auf die Schultern 
unserer Feinde zu schieben, damit unsere Kraft nicht gelähmt werde. 

9) Wenn Du muthmaßest, daß Deinen Freund ein Kummer nagt, so 
biete ihm Hülfe an. 

10) Grüße die Leute um so höflicher, je ärmer sie Dir scheinen. 

11) Halte den Fliehenden nicht auf und verrathe den Fliehenden nicht. 

12) Betrachte jede Leidenschaft als eine Krankheit und jeden Verbre- 
cher als einen Kranken, den Falschen als einen Hirn- und den Unmäßi- 
gen als einen Gemüthskranken. Verachte drum den Verbrecher nicht. 

Eben übersehe ich diese 12 Regeln noch einmal mit Nachdenken und 
muß nun gestehen, daß ich noch in jeder derselben fehle. Besonders in 
den beiden ersten bin ich noch sehr schwach. Ich werde sie mir aber ab- 
schreiben und ins Zimmer hängen, damit ich mich vor meinen Freunden 
schämen muß, wenn ich nicht darnach thue. 


x 
ORGANISATION DER PROPAGANDA 


Brüder und Schwestern! Ich hoffe, die Wahrheiten, die ich in diesem 
Schriftchen aufstelle, werden Euren Verstand und Euer Herz befriedigen. 
Die Manöver unserer Feinde, die Herausgabe derselben zu verhindern, 
lassen mich das vermuthen. Wenn mir es ums Geld allein zu thun wäre, 
so hätte ich das Manuscript für 100 Pfd. verkauft, an einem Käufer hätte 
es mir nicht gefehlt: aber es wäre dann auch wahrscheinlich nicht im 
Druck erschienen. Glücklicher Weise fanden sich Freunde, welche den 
Druck aus eigenen Mitteln bestritten und dies machte es möglich, dieses 
Heft billig unter dem Volk zu verbreiten. Wenn es einen guten Eindruck 
auf Euch macht, so laßt ihn nicht unbenutzt vorübergehen. Bringt der 
Sache ein kleines Opfer an Zeit und gutem Willen. Geht mit dem Buche 
von Nachbar zu Nachbar, von Stadt zu Dorf und hört was Andere dar- 
über urtheilen und was sie im Interesse unserer Aller vorschlagen. Ich 
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selbst schlage Euch einstweilen, bis ich Eure Meinung weiß, Folgendes 
vor: 

1) Jeder, der die Wahrheiten und den Zweck des Evangeliums Christi 
aufgefaßt hat, fasse den Vorsatz sich anderen Gleichgesinnten zum Ge- 
sammtwirken anzuschließen. 

2) Die Gleichgesinnten verpflichten sich, wenigstens alle 14 Tage ein- 
mal zu einem einfachen Abendessen oder einer Theepartie zusammen 
zu kommen. Zu dieser Zusammenkunft sollen sie alle Neuaufzuneh- 
menden einladen. 

3) Diese Zusammenkünfte sollen wo möglich in den Familien gehal- 
ten werden und nie über 16 Personen stark sein, wenn es das Interesse 
der Sache nicht in einzelnen Lokalitäten anders erheischt. 

4) Wenn sie über 16 Personen stark werden, so trennen sie sich und 
bilden zwei «Blätter», 5 bis 20 solcher «Blätter» bilden eine Knospe, 
5 bis 20 solcher «Knospen» eine «Blüthe», 5 bis 20 solcher «Blüthen» 
eine «Frucht» und 5 bis 20 solcher «Früchte» einen «Kern». Es wird 
nämlich in jedem Blatte ein Kassirer und ein Vorsteher gewählt; die 
Vorsteher von 5 bis 20 Blättern - je nach der Lokalität mehr oder weni- 
ger — bilden dann eine «Knospe». Diese wählen wieder jede einen Vor- 
steher und einen Kassirer und die ersteren von 5 oder 20 Knospen bil- 
den, so bald sie zusammen kommen um zu berathen, eine Blüthe und so 
fort bis zu den Früchten. Der Kern wird auf eine andere Weise gebildet. 

5) Sobald nämlich sich ein «Blatt» constituirt hat, macht der Vor- 
steher einem Mitgliede der hier unterzeichneten provisorischen Kommis- 
sion die Anzeige in einem aufmunternden Schreiben, welches dann in 
den Versammlungen der übrigen «Blätter» vorgelesen wird. Ein solches 
angekündigtes «Blatt» erhält dann regelmäßig alle Monate eine Zu- 
schrift von der Kommission, so lange die Propaganda noch nicht zu weit 
um sich gegriffen hat und eine gedruckte, wenn dies der Fall sein sollte. 

Sechs Monate nach der Konstituirung der ersten «Blätter» wird zur 
Wahl des «Kernes» geschritten, welcher die Stelle der provisorischen 
Kommission vertreten soll, und zwar auf folgende Weise: 

6) Jedes Mitglied welches die Nothwendigkeit fühlt macht einen 
schriftlihen Vorschlag über die beste Art der Propaganda zur Errei- 
chung des gemeinschaftlihen Zweckes. Nachdem diese Vorschläge ein- 
gelaufen sind an ein Mitglied der Kommission, werden sie sämmtlich 
ohne Unterschriften und ohne Adressen gedruckt und diese Blätter an 
alle Mitglieder gesandt. Jeder Einzelne gibt nun für irgend einen der 
gemachten Vorschläge eine Stimme und die, welche die meisten Stim- 
men erhalten, werden in den Kern gewählt und übernehmen die Lei- 
tung der Propaganda und Verwaltung der Propagandakasse. 

Das Ergebniß der Abstimmung wird auch durch den Druck bekannt 
gemacht, nicht aber die Namen der Gewählten. Diese bleiben Allen un- 
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bekannt: denn wir sind leider angesteckt von den Leidenschaften der 
Gesellschaft die uns erzogen und in ihre Netze verstrickt hat. — 

Wir müssen vor Allem Neid und Ehrgeiz, Mißtrauen und Zwietracht 
aus unserer Mitte zu verbannen oder doch wenigstens darin unschädlich 
zu machen suchen, was nur geschehen kann, wenn die Führer sich ein- 


ander unbekannt bleiben. Daß diese unter einander selbst einig sind,. 


dafür kann entweder durch die erste Wahl schon oder durch eine unter 
den Kernmitgliedern oder durchs Loos gesorgt werden, falls es nämlich 
streitig werden sollte, nach wessen Plan die Propaganda organisirt wer- 
den soll. 

So oft die «Blätter» zusammen kommen, so oft müssen auch an an- 
dern Tagen die «Blüthen» usw. zusammen kommen, so daß ein Mit- 
glied der «Früchte», wenn es zugleich im «Kern» ist, in 14 Tagen 5 mal 
verschiedenen Versammlungen beiwohnen müßte, wofür es nicht bezahlt 
wird. Das muß nach dem Feierabend als Opfer betrachtet werden. 

7) Jedes Mitglied faßt den Vorsatz, alle Monate wenigstens ein mora- 
lisch gutes Mitglied dem Bunde zuzuführen, so wie nie bei den Ver- 
sammlungen zu fehlen. 

8) Die Versammlungen beginnen, indem der Vorsteher Jeden der 
Reihe nach erzählen läßt, was er während der Zwischenzeit der Sitzun- 
gen für die Verbreitung unserer Prinzipien gethan. Wenn er nichts thun 
konnte, so fragt ersterer nach der Ursache und gibt Rathschläge, wie das 
zu bessern sein könnte. Nach dem werden die angekommenen Briefe 
vorgelesen, so wie die abgehenden, welche durch Beschluß der vorigen 
Sitzungen vom Vorsteher abgefaßt wurden. Hierauf wird ein kleiner 
Beitrag für Briefporto u. dgl. gesammelt, welchen der Kassirer aufbe- 
wahrt. Dann wird über die künftige Organisation der Gesellschaft ge- 
sprochen, welches in der Diskussion über Fragen geschehen kann, die 


vom Kern zu diesem Ende den «Blättern» vorgelegt werden. Auch wird | 


abwechselnd über die beste Art der Propaganda gesprochen. 

Die Zusammenkünfte in kleinen Familienzirkeln haben den Zweck, 
keine großen Ausgaben zu verursachen, wie dies in Wirtshäusern der 
Fall sein würde; ferner haben sie den Zweck, auch Frauen und Kindern 
Gelegenheit zur vernünftigen Morallehre zu geben; drittens verhüten sie 
Störungen die durch fremde unwissende oder böswillige Menschen 
angeregt werden könnten; viertens werden dadurch die einzelnen Indi- 


viduen nach und nach an das Lehren und Diskutiren gewöhnt, während 


sie in großen Versammlungen nur immer Andern zuhören müssen, weil 
sie nicht so geübt im Sprechen sind, und ohne dem der Wahrheit keinen 
Eingang verschaffen können. Der fünfte Vortheil ist, daß die Einheit da- 
durch besser erhalten wird, indem die üblen Leidenschaften nicht einige 
Hundert oder Tausend auf einmal anzustecken fähig sind, sondern nur 
einen kleinen Theil, in welchem sich dann die Zwietracht um so eher 
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ausbrennt, je weniger die Blätter miteinander in Gemeinschaft kommen. 

Der Zweck der Diskussionen in den Versammlungen ist, das Volk für 
die Uebergangsperiode vorzubereiten. Es stand schon oft siegreich da, 
wußte aber immer nicht seinen Vortheil zu erkennen. Drum wurde es 
von einem Betrüger nach dem andern hergenommen und ausgesogen. 
Darum ist es nothwendig, daß ein Volk, auf alle Fälle gefaßt, fortwäh- 
rend in Erwartung der Dinge die da kommen sollen vorbereitet ist. 
Wenn irgend von einem Prinzipe so viel zu erwarten ist, so muß es ge- 
wiß vom christlichen Prinzip sein. Die Geschichte hat uns das schon oft 
bewiesen und die Zukunft wird wohl nicht müde werden es zu beweisen. 
Alle Diskussionen in den Versammlungen haben also den Zweck zu er- 
forschen auf welche Weise die Verwirklichung des christlichen Prinzips 
am möglichsten ist und was dafür gethan werden muß, 

Hast Du noch keinen Muth Dich dieser heiligen Sache anzuschließen? 
Ist Dir der Weg zu lang der zum Ziele führt? Ja, wenn es den Augenblick 
ins Leben treten könnte, würdest Du wohl auch zum praktischen Chri- 
stenthum und seinen Verkündern halten. Höre, ich will Dir noch Etwas 
sagen: Es gibt Mittel, welche geringe Opfer kosten und doch schnell zum 
Ziele führen. Sei recht aufmerksam, ich will Dir hier eines anführen. 

Wenn ich bei Jemandem, der eine Lehre schwer auffaßt, Propaganda 
machen würde, so sagte ich ihm ungefähr so: Du arbeitest früh und spät 
und bekommst so wenig dafür, daß du Dir nicht einmal dieß oder jenes 
anschaffen kannst, nicht einmal eine sorgenfreie Zukunft vor Dir hast, 
während Dein Nachbar oder der da drüben mit seiner Familie recht an- 
genehm im Ueberflusse die Zeit zubringt, ohne daß er oder Einer der 
Seinigen nöthig haben, dafür zu arbeiten. Ist das recht? — Nein! wird da 
ein solcher antworten, nein, das ist nicht recht! - Würdest Du nicht froh 
sein, wenn das einmal anders würde? — Ja freilich würde ich das sein; je 
eher je lieber. - Glaubst Du wohl, daß andere arme Leute auch so denken 
wie Du? Gewiß denken sie so. — Dann kann es in einem Jahre ohne Krieg 
und Revolution anders werden. - Das glaube ich aber nicht. - Nicht? 
Glaubst Du auch nicht daß Du alle Monate einen findest der ganz Dei- 
ner Meinung ist in Bezug auf Deine Beantwortung der ersten Fragen? - 
O genug getraue ich mir zu finden; alle Tage, wenn ich Zeit hätte wollte 
ich welche finden. - Du brauchst nur Einen alle Monat zu finden und 
dieser Eine wieder alle Monate Einen, so sind wir, wenn Du heute auch 
ganz allein anfängst in 18 Monaten über 160 000 Mann und in 20 Mo- 
naten über eine halbe Million. Wenn wir beide zugleich heute anfangen, 
sind wir schon einen Monat früher so viel. Rechne nach, wenn Du zwei- 
felst. Daß eine solche Masse auf die Weise, wie ich es in diesem Kapitel 
angab, gut in der Einigkeit zusammengehalten werden kann, siehst Du 
auch ein, wenigstens können sie es besser sein, als alle früheren Verbin- 
dungen: denn Neid und Ehrgeiz, Zwietracht und Verläumdung haben 
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keinen Spielraum. Daß eine große Masse wenn sie einig ist mit Allem 
durchdringen kann, was ihrer Wohlfahrt nothwendig ist, liegt unter 
keinem Zweifel. So lange sie einig ist, wird sie gar nicht nöthig haben 
zu den Waffen zu greifen auch nicht zu befürchten brauchen, daß die 
Sache wie so manche andere Volksverbindung wieder zerfällt, ehe sie 
zur Ausführung kommt. Aber nothwendig ist, daß jedes neuaufgenom- 
mene Mitglied pünktlich seinen Pflichten nachkommt, nämlich bei den 
Versammlungen nicht fehlt und eifrig Propaganda macht. Willst Du 
den Anfang machen? — Mit der größten Freude. — So, dann sind wir 
schon zwei und in einem Monate viere. Wir wollen unsere Pflicht thun 
Brüder. An uns soll es nicht fehlen. 

Indem ich diese Fragen hier aufstelle, habe ich sie an alle Leser gerich- 
tet und sie im Herzen für alle Leser beantwortet. Ich kann nicht glauben, 
mich in den Meinungen derselben getäuscht zu haben, und hätte ich es, 
so gereichte ihnen wenigstens meine Meinung nicht zur Schande. Wo 
Millionen für politische Gaukelspiele gewonnen werden können, da 
kann man auch hoffen, daß die Wahrheit des Christenthums ihre An- 
hänger findet, wenn sie so vor aller Welt aufgedeckt wird, wie hier in 


diesem Schriftchen. 


XI 
Was ıst KOMMUNISMUS? 


Kommunismus ist der Zustand einer gesellschaftlichen Organisation, in 
welcher alle menschlichen Kräfte, d.h. alle Hände, Köpfe, und Herzen, 
jede Fähigkeit, jede Intelligenz und jedes Gefühl in Bewegung gesetzt 
werden, um jedem Individuum — nach den für Alle gleichen Verhältnis- 
sen — die möglichst volle Befriedigung seiner Bedürfnisse, Begierden 
und Wünsche, oder mit andern Worten, den möglichst vollen Genuß 
seiner persönlichen Freiheit zu sichern. 

Daraus geht für jedes Individuum der moralische Antrieb hervor, alle 
seine Kräfte, Gedanken und Gefühle für diesen Zweck anzuwenden, und 
jeden überkommenen Reichthum von Kräften, Gedanken und Gefühlen 
nicht zum eigenen besondern Vortheil, sondern zum allgemeinen Nut- 
zen anzuwenden. 

Aber dieser Antrieb steht nicht allein, er hat einen Nebenbuhler den 
Egoismus, welcher in Allem erst den eigenen und größern Vortheil sucht. 
Beide bekämpfen sich fortwährend in der Brust des Menschen, ohne sich 
zu tödten. Jeder Mensch erhält sich einen Grad Egoismus und Aufopfe- 
tung. 

Die Menschen sind sich an Gestalten, Kräften, Gedanken und Gefüh- 
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len ungleich. Jede Ueberlegenheit darin erleichtert dem Individuum die 
Ausdehnung seiner persönlichen Freiheit, und das Abschweifen dersel- 
ben in Müßiggang, Verschwendung und Herrschsucht zum Nachtheile 
der Andern, der weniger von der Natur Begünstigten. Diese Quelle der 
gesellschaftlichen Ungleichheiten kann nicht verstopft werden; keine 
Klugheits- oder Verstandsmaßregel ist im Stande sie versiegen zu ma- 
chen, was auch nicht dem Wohle der Gesellschaft angemessen wäre, da 
sie zugleich die Quelle des Fortschritts im Wissen der Menschen ist. 
Darum aber eben, weil auf diesem Punkte die gesellschaftliche Gleichheit 
und die gleiche individuelle Freiheit fortwährend bedroht sind, darum 
ist dies auch gerade der Punkt auf dem sich das kommunistische Prinzip 
und jedes kommunistische System bestimmen müssen. Ja jedes System 
einer gesellschaftlichen Organisation, welches Prinzip es auch vertrete, 
muß sich — wenn es keine Konfusion ist — auf diesen Punkt genau be- 
stimmen. Hier muß sich das Wahre vom Falschen scheiden. Das mensch- 
liche Herz ist ein Prüfstein. Wenn es für die allgemeinsten Zwecke und 
ihre Vertheidiger in Aufopferung, Liebe, Muth, Sympathie und allen 
edeln Gefühlen auflodert, so zeigt es nur den Kommunisten; wo der 
Verstand für den Kommunismus aus dem Herzen spricht und die Scho- 
nung und Pflege jener edlen Gefühle empfiehlt, da zeigt sich nur die 
Aechtheit der kommunistischen Lehre. 

Alle Individuen, welche sich in bevorzugten Lebensverhältnissen be- 
finden, die sie durch die Verwirklichung des Kommunismus verlieren 
würden, die aber dennoch für die Verwirklichung des Kommunismus 
etwas thun, nenne ich Kommunisten. 

Alle Individuen die in der Verwirklichung des Kommunismus gerade 
keine Verbesserung ihrer eigenen Lebenslage hoffen, sondern viel mehr 
um die Verbesserung der Lebenslage von Millionen Unglücklicher be- 
sorgt sind, als um ihre eigene, und welche die Verbesserung nur in der 
Verwirklichung des Kommunismus möglich sehen, und darum auf seine 
Verwirklichung hinarbeiten, nenne ich Kommunisten. 

Alle Individuen die tief heruntergekommen sind oder es immer wa- 
ren, und die den Muth haben Andern öffentlich zu nehmen, was diese 
im Ueberflusse haben und was ihnen mangelt, und welche vor den Ge- 
richten und vor dem Volke ihre Handlung stolz vertheidigen, nenne ich 
Kommunisten. — 

Bei allen diesen wurde der Kommunismus eine Sache des Herzens, 
eine Ueberzeugung die das Gefühl anregte; aber er zeigt sich auch oft 
als reine Verstandssache, besonders wenn die Nothwendigkeit auftritt, 
die Möglichkeit eines kommunistischen Zustandes zu beweisen. Da wird 
oft gefragt: Wie sollen im Zustande des Kommunismus die Kräfte eines 
Jeden in Thätigkeit gesetzt werden, um den Zweck den man sich setzt 
am besten zu erreichen? Wie soll er den Grad erkennen, in welchem sei- 
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ne Thätigkeit mit der Thätigkeit der Andern in den gleichen Verhältnis- 
sen verwendet wird? Das kann doc nicht dem Zufall überlassen, es 
muß doch geregelt werden. Ohne eine Regulirung der Verhältnisse wür- 
de doch mit dem besten Willen noch Unordnung, und somit Nachtheil 
für Einige entstehen. Wie soll drum die Arbeit, wie soll der Genuß or- 
ganisirt werden? Was muß geschehen damit nicht produzirt wird, was 
nicht nöthig ist, und produzirt wird, was fehlt? Damit nicht verschwen- 
det wird, womit gespart werden sollte? 

Diese und eine Menge ähnlicher Fragen kann man nur durch die Dar- 
stellung eines kommunistischen Systems beantworten, anders nicht. Dar- 
aus geht die Nothwendigkeit der Systeme hervor. 

Aber überschätzen wir darum den Werth der Systeme nicht. Die Ei- 
genheiten, durch die sich mehrere Systeme eines Prinzips zu einander 
unterscheiden, haben wenig zu bedeuten. Wenn man einmal ein Sy- 
stem gefunden hat, das den Grundgedanken der Möglichkeit der Ver- 
wirklichung eines Prinzips versinnlicht, so kann man hunderte nach die- 
sem Grundgedanken machen, die alle eines von dem andern ein wenig 
verschieden sind und doch nur ein einziges Prinzip verwirklichen. An- 
dere Systeme, die auf keinem anderen Prinzip fußen, als dem der Per- 
sönlichkeit, der Metaphysik oder einer andern Konfusion, lassen sich noch 
viel leichter machen und werden auch täglich gemacht. Jedes neue Ge- 
setz verändert das alte System. Man schadet aber der Sache, wenn man 
sich mit Gleichgesinnten über den Werth solcher Eigenheiten herum- 
streitet, was nur dann sich rechtfertigen läßt, wenn solche Eigenheiten 
gegen das Prinzip des Kommunismus aufgestellt werden. 

Die Kommunisten können nicht besser thun, als so viel wie möglich 
alle Systemsdiskussionen zu unterlassen, nicht deswegen weil Einige 
gegen die Systeme deklamiren, sondern weil man bei solchen Diskus- 
sionen oft mehr auf die Personen sieht als auf die Sache, und somit in 
Gefahr kommt, daß solche Diskussionen in Persönlichkeiten ausarten 
wodurch die Herzenssache des Kommunismus leidet. 

Manche die sich auch Kommunisten nennen, wollen von gar keinem 
System wissen, und strengen sich an, von allen mit Verachtung zu spre- 
chen. Das ist Uebertreibung. Diese Leute thun sich und uns Schaden, in- 
dem man ihnen besondere Motive unterlegen kann. Uns thun sie nämlich 
nur Schaden, wenn sie sich Kommunisten nennen und wir nicht dagegen 
protestiren. In der That! welche Unvorsichtigkeit, über Systeme so weg- 
werfend abzusprechen, die man nicht versteht? Man liefert sich dadurch 
der Kritik von Freund und Feind auf Gnade und Ungnade in die Hände 
und kann sich nicht vor Blamage retten, wenn die Kritik sich die Mühe 
der Erwiederung nimmt, selbst dann nicht, wenn man sich hinter eine 
Konfusion von Wörtern und Phrasen verschanzt. 

Manche, die sich auch Kommunisten nennen, beeifern sich den Leuten 
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weiß zu machen, die deutsche Philosophie habe den Kommunismus aus- 
gebildet; dazu gehört ein wenig viel Unverschämtheit. Die deutsche Phi- 
losophie hat nichts ausgebildet, als deutsche Begriffsverwirrung. Die deut- 
sche Philosophie ist gerade die Quintessenz des deutschen Unsinns. 
Ueberhaupt was man als Philosophie getrieben, ist ja nichts als Unsinn, 
vorgetragen in gelehrten Redensarten künstlich aus metaphysischem 
Hokus Pokus zusammengesetzt. Ein berühmter Philosoph gesteht sel- 
ber: es gäbe gar keinen Unsinn und keinen Irrthum, den nicht irgend 
ein Philosoph behauptet und vertheidigt habe. Proudhon, der sie gele- 
sen, sagt dasselbe. Ich kenne sie wenig, aber doch so viel als irgend Ei- 
ner der sie alle durchstudirt hat. Diese verstanden sie nicht und lernten 
nichts von ihnen, und so ging mir’s auch, drum studirte ich sie nicht, 
hatte auch weder Lust noch Gelegenheit dazu; mir eckelte vor ihrem Un- 
sinn, obwohl ich nicht streite, daß sie den höchsten Wahrheiten nachzu- 
forschen suchten, und unter einem Haufen metaphysischen Mistes da- 
von manche Spur zu finden sein mag. Es mag drin zu finden sein! ich 
sage nicht daß es drin zu finden ist. Ich habe drin nichts finden und 
lernen können; die Geduld habe ich aber manchmal bewundert, die da- 
zu gehört, eine so große Menge Fremdwörter auswendig zu lernen, und 
die Geschicklichkeit mit diesen Wörtern so vielen künstlichen Unsinn in 
metaphysischen Nebelbildern aufzustellen, so viel Taschenspielerfaxen 
mit Fremdwörtern und Abstraktionen zu machen. Da hinein haben sie 
allen gesunden Menschenverstand der Effekt machte, zu umnebeln ge- 
sucht, und wollen nun auch noch den Kommunismus hineinnebeln; dar- 
um ereifere ich mich so und bin überzeugt, wenn dem nicht kräftig ent- 
gegengewirkt wird, so machen diese Gelehrten Füchse und Esel der deut- 
schen Philosophie das Volk mit ihrem Nebelkommunismus noch so ver- 
wirrt, als sie es selbst schon sind, und verdrehen den Begriff des Kom- 
munismus am Ende noch eben so, als man den des Christenthums und 
der christlichen Liebe verdreht hat. 

Ich habe anderswo gesagt: die Philosophie muß regieren, und habe 
erklärt was ich darunter verstehe.* Damit meinte ich also nicht die Nebler, 
die uns über Religion, Atheismus, Geist, Gott, Verstand, Seele, usw. 
schöne Bücher geschrieben, ich meinte weder Schelling noch Hegel. Der 
gefeierte Hegel ist für mich eben so ein Nebler. Ich darf ihn so nennen, 
obgleich ich nichts von ihm gelesen habe. Warum? Weil Niemand mir 
sagen konnte was er wollte, obgleich die ganze deutsche Nebelphiloso- 
phie von ihm ein großes Geschrei macht. Von diesen Nebelphilosophen 
sagte Friedrich der Große auch: «Wenn ich eine meiner Provinzen stra- 


* Vgl. «Garantien der Harmonie und Freiheip, Berlin (Ost) 1955, S. 142: 
«Die Philosophie..., welche das Ruder der Verwaltung der gesellschaftlichen 
Ordnung leitet.» (Hg.) 
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fen wollte, so würde ich ihr einen Philosophen zum Regenten geben.» — 
Ich meine also alle die Philosophen die im Reiche des Uebersinnlichen 
nach Abstraktionen fischen, deren Begriffe Niemand fassen kann, und 
alle Diejenigen, welche viel gelehrte Worte machen um etwas zwar sehr 
schön, aber doch dabei weder etwas Neues noch Nothwendiges zu sagen. ' 
Allen diesen Neblern hat die Menschheit wenig mehr zu danken als Be- 
griffsverwirrung. Ganz anders haben die Arbeiter und Taglöhner refor- 
mirt. In den letzten 30 Jahren haben sie Maschinen erfunden, die allein 
in England die Arbeiten von 600 Millionen Menschen verrichten. Und 
meistens ungebildete Arbeiter machten diese Erfindungen, welche in ih- 
ren Folgen auch die Gesellschaft reformiren werden, ohne daß die Nebel- 
philosophie eine Hand anzulegen braucht. Aber das Volk hält Diejenigen 
noch immer für gescheidter und nützlicher, die recht geschickt mit Wor- 
ten spielen können. Es erregt freilich auch Bewunderung, wenn Jemand 
mit einem schön gezierten Hammer gut zu spielen, zu fangen und zu 
ballanciren versteht: aber ist er darum ein guter Schmid? und ist es nütz- 
licher, daß er damit fange und spiele, oder lieber etwas Nützliches schaf- 
fe? und beweist dies, daß er mit seinem Hammer Etwas geschmiedet hat? 

So finden wir nun, daß in den edlen Gefühlen des Herzens die Kraft 
liegt, die das Wesen des Kommunismus bewegt, und daß der Verstand 
diese Gefühle am nützlichsten leitet, der es sich zur Aufgabe macht, sie 
zu pflegen und zu verstärken. 

Dieser Verstand sagt uns, daß der Kommunismus nothwendiger Wei- 
se die vollste Meinungsfreiheit bedingt. Er sagt uns, daß es immer Phan- 
tasien geben wird, die in der Wirklichkeit nichts Bestimmtes vorstellen, 
und daß es immer Menschen geben wird, die daran ihre Gefühle ketten. 
Er sagt uns, daß es unklug ist, in Bekämpfung der feindlichen Meinun- 
gen gegen die Gefühle zu verstoßen, daß man besser thue diese zu um- 
gehen, wenn man sie nicht für die Sache benutzen kann. 

Dieser Verstand sagt uns, daß der größte Feind, den sich der Kommu- 
nismus auf den Hals ziehen kann, das beleidigte religiöse Gefühl ist, 
und daß dieses Gefühl mit einer furchtbaren Gewalt für den Kommunis- 
mus benutzt werden kann und darum benutzt werden muß; denn es ist 
eine Herzenssache geworden, und der Kommunismus ist es auch. Er hat 
ohne es weder Garantie, weder Kraft noch Bestimmung. Die religiösen 
Menschen können im Zustande des Kommunismus Alles behalten was 
sie jetzt an religiösen Formen und Gebräuchen für schön finden. Der 
Kommunismus stellt ihnen nur die Bedingung, daß dies nicht auf Kosten 
Anderer geschehe, die es nicht haben wollen. Die kommunistische Ver- 
waltung stellt gar keine Religions- oder Gesetzeslehrer an, sie läßt nur 
die das Wesen des Kommunismus bedingende, im Anfang dieses Arti- 
kels bezeichnete Moral lehren, läßt alle Herzen für diese Moral ausbil- 
den, die mit gar keiner Religionslehre in Widerspruc ist. Das Reli- 
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gionsgeschäft ist ein Geschäft des Angenehmen, das neben der kurzen 
Arbeitszeit recht gut vorgenommen werden kann. Leute die nur 4 bis 
6 Stunden täglich arbeiten und Sonntags gar nicht, und die einen guten 
Schulunterricht haben, können recht gut über Feierabend Religionsstun- 
den und Predigten halten, Messen lesen u. dgl. wenn dieses Bedürfniß 
gefühlt wird. Sie können ihre Bischöffe, Pfaffen und Jesuiten haben, 
wenn dieselben während ihrer kräftigen Lebensperiode arbeiten wie an- 
dere, und also was sie vorstellen, nur im Interesse ihrer Gläubigen, und 
nicht im eigenen Interesse vorstellen. Wer einen Unsinn verbreiten will 
mag es thun, vorausgesetzt daß er selbst dazu die Mittel hat und nicht 
Andere für ihn arbeiten müssen, vorausgesetzt daß er Niemanden zu 
hindern sucht, auch Unsinn oder Wahrheit zu verbreiten. Der Unsinn ist 
nicht zu fürchten, wenn es der Wahrheit frei steht, ihm mit aller Ge- 
walt der Ueberzeugung entgegen zu treten. Der Unsinn wird in solchem 
Kampfe um so machtloser auftreten, je mehr Freiheit man ihm gestattet 
sich auszusprechen und wenn das persönliche Interesse keine große Rech- 
nung mehr darin findet. 

Es ist nicht zu fürchten, daß die Freiheit der religiösen Meinung zu 
einem Pfaffenregiment führe, wie im Kanton Luzern die liberalen Insti- 
tutionen, die man im Jahr 1830 dort einführte, dies durch die Ausdeh- 
nung der Wahlfreiheit bewirkten und so gerade zum Gegentheil dessen 
führten, was man bezweckte. Dies ist nicht zu fürchten, wenn man nicht 
das demokratische Wahlprinzip des Unsinns einführt. Das Prinzip der 
Kopfmehrzahl wird immer solche Männer in die Regierung schicken, die 
die Vorurtheile der Wählenden theilen. Aber die Mehrzahl ist ja nicht 
aufgeklärt, daß sie Verstand und Genie richtig beurtheilen kann, 
nur der kann es, der selber Verstand und Genie hat, und wird es rich- 
tig thun, wenn er nicht die Person beurtheilen kann, sondern nur auf 
die Sache angewiesen ist. Die Fähigkeitswahlen hätten in Luzern zu kei- 
nem Pfaffenregiment geführt; sie führen nur zu einer tauglichen Ver- 
waltung der Arbeiten und Genüsse, und weiter brauchen wir Nichts 
zu regieren. Eine gute Organisation der Arbeiten und Genüsse gibt 
auch den schädlichen Leidenschaften eine nützliche Richtung, und so auch 
diese Leidenschaften wieder den Gedanken und Gefühlen. Sie gedeihen in 
der neuen Richtung der Leidenschaften mit dem Bewußtsein ihrer Frei- 
heit, nicht mit dem Bewußtsein des moralischen und physischen Zwanges 
der sie jetzt trifft. Freilich hat das Gesetz des Stimmenmehrs auch sein 
Gutes, und wir thun wohl, es so gut wie möglich zu benutzen. 

Aber was wollen wir thun, um nicht zu irren in dieser Verwirrung 
von Begriffen und Verhältnissen, die sich um die aufgestellten Prinzipien 
lagern, und die sich eher vermehren als vermindern, was thun, damit 
wir nicht durch einen glücklichen Umsturz der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse unvorbereitet überrascht werden? 
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Halten wir folgende Grundsätze fest und ziehen wir daraus die rich- 
tigen Schlüsse: 

Der Kommunismus ist die auf alle Menschen in den gleichen Verhält- 
nissen ausgedehnte Gerechtigkeit, folglich begeht jeder Arbeitsfähige, 
der mehr genießt und weniger schafft als Andere, gegen diese ein Unrecht, 
einen Diebstahl, folglich kann sich ein jeder Fähige von denjenigen be- 
stohlen betrachten, die mehr genießen und weniger arbeiten als er, folg- 
lich hat ein Jeder das Recht, das Gestohlene zurückzunehmen. 

Der Kommunismus ist die größtmöglichst ausgedehnteste Gemein- 
schaft der Anwendung der Fähigkeiten und der Befriedigung der Genüsse 
und Freiheiten. In diesem Zustande kann ein Jeder nach den gleichen 
Verhältnissen haben was ein Anderer hat, folglich ist der Diebstahl in 
diesem Zustande nicht möglich, so lange aber als der Diebstahl noch mög- 
lich ist, so lange taugt der Zustand der Gesellschaft nicht für Alle. Der 
Diebstahl ist also der Probierstein der gesellschaftlichen Ordnung. 

Der Kommunismus ist die Verwaltung der Konsumation und Pro- 
duktion Aller durch das Wissen Aller und im Interesse eines Jeden, d.h. 
im Interesse Aller: folglich haben Diejenigen, welche an die Verwal- 
terstellen kommen, keinen größern Verdienst und keine größere Beloh- 
nung als jeder Andere, folglich haben sie gar keinen materiellen Vor- 
theil vor den Andern: Folglich darf nach einer Umwälzung der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse Niemanden getraut werden, der nicht seine Le- 
benslage mit der Lebenslage der ärmsten und geplagtesten Individuen 
gleichstellt, folglich darf Niemand in die Verwaltung gewählt werden, der 
auf ein gutes Gehalt Anspruch macht, und der nicht alle seine Güter der 
Gemeinschaft opfert. 


SCHLUSSWORT 


Luk. 16, 14. Das Alles hörten die Pharisäer auch, die waren geizig, und spotte- 
ten sein. 


Und dies Alles werden sie nun auch lesen und sagen: aus der Bibel 
kann man Alles machen, was man will. 

Wohl ihr Herren, ihr habt es bewiesen, ihr habt ein Evangelium der 
Tyrannei, der Bedrückung und der Täuschung daraus gemacht, ich woll- 
te eines der Freiheit, Gleichheit und Gemeinschaft, des Wissens, der Hoff- 
nung und der Liebe daraus machen, wenn es dies nicht schon wäre. Wenn 
jene sich irrten, so geschah es aus persönlichem Interesse; wenn ich mich 
irre, so geschieht es aus Liebe zur Menschheit. Meine Absicht ist bekannt, 
und die Stellen aus denen ich schöpfte, sind angemerkt. Der Leser mag 
nun lesen, prüfen, urtheilen und glauben was er will. Amen. 
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Zürich, 9. Juni 1843. Heute Nacht um Ein Uhr ward an die Hausthür des Herm 
Buchdrucker Heß im Falken von Stadelhofen bei Zürich gepocht. Nachdem die 
Hausbewohner endlich aus dem Schlafe aufgerüttelt worden waren, zeigte es 
sich, daß die beiden Herren Staatsanwälte, H. Rahn und H. Spöndli nebst Herr 
Landjägerhauptmann Fehr und Landjägern, welche bereits eine Stunde das 
Haus umzingelt hatten, den Einlaß begehrten: diese Herren verlangten die 
Herausgabe der Handschrift des durch öffentliche Subskription angekündigten 
Werkes von Weitling: Das Evangelium der armen Sünder, so wie alles dessen, 
was von diesem Werke bereits gedruckt sei. Herr Buchdrucker Heß erwiderte 
ihnen, daß er nach Uebereinkunft mit dem Verfasser von der Fortsetzung dieser 
Druckarbeit sich gänzlich zurückgezogen habe, und zeigte ihnen die zu diesem 
Behuf bereits niedergeschriebene Anzeige in die öffentlichen Blätter, welche 
die Herren Staatsanwälte zu Händen nahmen. Am wenigsten diskret bezeigte 
sich Herr Staatsanwaltssubstitut Spöndli, vor dessen Durchsuchung Pult und 
Privatbriefe nicht sicher waren; nachdem die Herren alles Vorfindliche theils zu 
Händen genommen, theils unter Siegel gelegt hatten, entfernten sie sich, einige 
Landjäger aber bewachten noch geraume Zeit die Zugänge des Hauses. Dem 
Vernehmen nad ist Weitling verhaftet worden. Ob dieser nächtliche Einbruch 
in die Wohnung eines aufrechten, stillen und fleißigen Bürgers ohne irgend 
eine vorhergehende Aufforderung mit Verfassung und Gesetzen übereinstim- 
me, fragen wir hier und geben es Euch, theure Mitbürger, zu ernstem Beden- 
ken! 
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DIE MENSCHHEIT, 
WIE SIE IST UND WIE SIE SEIN SOLLTE 


Die Namen Republik und Konstitution, 

So schön sie sind, genügen nicht allein; 

Das arme Volk hat nichts im Magen, 

Nichts auf dem Leib und muß sich immer plagen; 
Drum muß die nächste Revolution, 

Soll sie verbessern, eine soziale sein. 


* ERSTES KAPITEL 


Und als Jesus das Volk sah, jammerte ihn dasselbe, und 
er sprach zu seinen Jüngern: die Ernte ist groß, aber 
wenige sind der Arbeiter; darum bittet den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in seine Ernte sende. 


Die Ernte ist groß und reif, und Arbeit giebts vollauf; also herbei ihr 
Arbeiter, damit die Ernte beginne. Das Erntefeld ist ein Ehrenfeld, die 
Arbeit ist rühmlich und der Lohn unsterblich, denn die Nächstenliebe ist 
unsere Sichel, und das wahrhaft göttliche Gesetz: liebe Gott über Alles 
und deinen Nächsten wie dich selbst, sei uns ein Stahl an der wir sie 
schärfen. So trete denn herbei zum großen Ernteverein, wen solche Ar- | 
beit freuet, wem solche Sicheln nicht zu schwer sind! 

Die Ernte, das ist die zur irdischen Vollkommenheit reifende Mensch- 
heit, und die Gemeinschaft der Güter der Erde ist ihre erste Frucht. Das 
Gebot der Liebe ladet uns zur Ernte, und die Ernte ladet zum Genuß. 
Wollet ihr also ernten und genießen, so befolget das Gebot der Liebe. 

Um euer Wohl zu fördern und Ordnung zu erhalten, so wie man euch | 
glauben macht, hat man bisher immer so viel Gesetze und Verordnun- 
gen gedruckt und geschrieben, daß ihr euch einen ganzen Winter war- 
me Stuben damit machen könntet; und euch hat man niemals um eure 
Zustimmung gefragt; denn sie enthielten nichts als Plackereien für euch, 
und dazu würdet ihr doch auf keinen Fall gestimmt haben. Man erklärt 
euch nicht einmal den Inhalt ihrer Gesetze, als bis ihr dagegen gefehlt 
habet und zur Strafe gezogen werdet; und das ist darum, daß ihr immer 
recht in sclavischer Furcht leben sollt. 

Aber die Furcht ist die Wurzel der Feigheit, und der Arbeiter soll sie 
ausrotten diese schädliche Pflanze und an ihrer Stelle den Muth und 
die Nächstenliebe tiefe Wurzeln schlagen lassen. Die Nächstenliebe ist 
das erste Gebot Christi, der Wunsch und Wille, und folglich das Glück 
und die Wohlfahrt aller Guten ist in ihm enthalten. 

Wollet ihr gut und glücklich sein, so trachtet nach der Erfüllung die- 
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ses wahrhaft göttlichen Gebotes. Wenn ihr Muth habet, wird euch die 
Erfüllung desselben nicht schwer werden, denn es bedarf nur des Kamp- 
fes, den ihr ja Alle wünscht. 

Sc ziehet denn ins Feld gegen die Zwietracht und den Eigennutz; ver- 
tilget sie zuerst aus eurer Mitte, und greifet sie überall an, wo sie ihre 
Wohnsitze aufgeschlagen haben. 

So lange ihr nur die Fehler der anderen sehet und eure eigenen 
nicht bemerken wollt, oder nicht zu verbessern suchet, so lange habet 
ihr die Zwietracht noch nicht aus eurer Mitte verbannt: und so lange ihr 
noch eure Lebenslage wünschenswerther findet als die manches unglück- 
lichen Bruders, so lange seid ihr vom Eigennutz noch nicht befreit. 

Wem es gar zu schwer ist zu vergeben und mitzutheilen, der hasse 
und geize, und in seiner Sterbestunde mache er seine Rechnung; wenn es 
ihm dann noch vergönnt ist zu weinen, so müssen seine Thränen fürch- 
terlich bitter sein, denn er weint ohne Hoffnung und allein. 

Wer zufrieden ist, ist glücklich! Zufrieden aber kann man sein, wenn 
man ein sorgloses Leben führt und Freunde hat, sorglos kann man le- 
ben wenn man weiß, daß Jeder von allen so viel hat als er braucht; 
und Freunde wählt und findet man nur unter denen, die mit uns glei- 
ches Schicksal haben. Also die gleiche Lebenslage Aller bewirkt Sorg- 
losigkeit und Freundschaft, mithin das Glück Aller. Wollet ihr nun den 
Zustand allgemeinen Glücks herbeiführen, so trachtet darnach, daß Je- 
der so viel und Keiner mehr habe und genieße als er braucht. 

Wenn an euer Familientafel Einer den Theil des Andern wegnehmen 
wollte, so würdet ihr ihm doch wehren, denn ihr würdet nicht leiden 
daß der Andere darbe! Eure Felder sind die reichbesetzten Tafeln der 
gütigen Natur, warum wehret ihr denn nicht auch die Habgier der unge- 
rechten Menschen von denselben ab? 

Sie sagen: wir haben das Haus, das Feld, die Fabrik in der ihr arbei- 
tet, gekauft, gepachtet oder geerbt, wir werden euch schon so viel geben, 
daß ihr nicht verhungert, während ihr arbeitet, und ihr lasset es euch 
gefallen, um nicht zu verhungern; aber es wird ein Tag kommen, an 
welchem ihr sie werdet fragen: habet ihr mit uns die gleichen Mühen 
getheilt? 

Wenn sie dann ja sagen können, so werdet ihr auch den Ertrag der 
Arbeit mit ihnen theilen, wo nicht, so werdet ihr sie abweisen, denn 
wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. 

Ihr arbeitet früh und spät, ein gesegnetes Jahr folgt dem andern, alle 
Magazine sind vollgespeichert mit den Gütern, die ihr dem Boden abge- 
wonnen habt; und doch entbehren die meisten von euch der für Nah- 
rung, Wohnung und Kleidung nothwendigsten Gegenstände, doch wird 
gerade denen von den Gütern der Erde am kargsten zugetheilt, welche 
sie derselben mühsam im Schweiße ihres Angesichts abgewinnen müssen. 
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Das kömmt von der ungleichen Vertheilung der Arbeit und der durch 


sie hervorgebrachten Güter. Durch sie wird Armuth und Reichthum er- 
zeugt; denn Arme giebt es nur bei Reichen und Reiche nur unter Armen. 
Reich und mächtig sein, heißt ungerecht sein: also so viele Reiche und 


Mächtige ihr unter euch zählt, so viele Ungerechte giebt es auch unter | 


euch. Nur den Gerechten ist das Himmelreich versprochen. 

Wenn ihr Christen seid, so erinnert euch der Worte Christi, als die 
Erfüllung aller Gebote dem Reichen ein Leichtes, aber das der Güterver- 
theilung ihm zu schwer war. 

Reich oder ungerecht sein heißt ferner: die Macht oder Mittel haben, 
mehr genießen zu können als man braucht, ohne dafür arbeiten zu müs- 
sen. Also müssen doch die Uebrigen für den Reichen arbeiten; das, was 
er verschwendet, müssen sie doch entbehren! Durch sie und für sie ge- 
schieht es, daß Millionen von euch mit Arbeiten beschäftigt werden, die 
euch gar nichts nützen; und doch wollen diese Millionen sich kleiden 
und nähren, und ihr müßt also für sie ebenfalls mit arbeiten, ohne daß 
sie euch durch ihre Arbeiten wesentlich nützlich sein könnten. 

So lange aber als es noch Menschen giebt die entbehren, sind alle Ar- 
beiten, die nicht für die Existenz und die Wohlfahrt Aller nothwendig 
sind, unnütze Arbeiten. Was nützen alle mit so außerordentlichem Fleiß 
verarbeiteten Luxusartikel der Mehrheit, die sie doch nicht haben kann; 
aber die Menge der mit ihnen beschäftigten Arbeiter würde der Gesell- 
schaft nützen, denn durch sie würde die nothwendigste Arbeit erleich- 
tert werden, von welcher alle nothwendig haben um zu leben; denn Je- 
der will sich vor Witterung und Kälte schützen, sich kleiden und näh- 
ren. Nun rechnet noch die Unzahl von bezahlten Müßiggängern, und die 
welche in ihren Diensten stehen, um ihren Bequemlichkeiten zu frö- 
nen, so wie die Bajonettenheere, um ihre Ungerechtigkeit zu beschützen, 
und ihr müßt erstaunen über die ungeheure Zahl rüstiger Arme, welche 
der nützlichen Beschäftigung entzogen werden, und deren Arbeitstheil 
die Andern mit übernehmen müssen. 

Aber die Ungerechtigkeit dieser Feinde der Menschheit begnügt sich 
nicht damit, alle eure Geistes- und Körperkräfte zu ihrem alleinigen 
Vortheil zu verwenden, ihre Habsucht verweigert euch auch den gleichen 
Genuß der Lebensgüter; von welchen der größte und beste Theil, so wie 
sie es in ihrer künstlichen, betrügerischen, sogenannten bürgerlichen 
Ordnung eingerichtet haben, von ihnen für sich, oder für die welche für 
sie freiwillig oder gezwungen arbeiten, in Anspruch genommen wird. 
Darum hat man die besten Lebensbedürfnisse vertheuert, und euern Lohn 
so eingerichtet, daß ihr nur immer wenig von den schlechtern haben 
könnt. Man würde euch gar nichts mehr zukommen lassen, wenn ihr 
dann nicht sterben würdet; aber dann müßten sie arbeiten, und das ist 
ihnen unerträglich. 


EEG ET ee 
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Wird Fleisch oder anderes Nahrungsmittel in die Stadt gebracht, so 
nimmt euer Oberherr, heiße er nun Kaiser oder wie immer, für sich und 
die ihm dienen den besten Theil. Dann kommen die Andern mit Stük- 
ken Goldes und beweisen ihre Ansprüche auf das Uebrige; und wenn 
für euch nichts übrig bleibt, so könnt ihr euch den Mund mit trocke- 
nem Brod stopfen, wenn euch das noch vergönnt ist: denn sie lieben 
wohl ihre fetten Hunde, aber der hungrige Arbeiter macht ihnen kei- 
nen Kummer. 

Je ärmer der Arbeiter ist, für desto mehr Händler und Krämer muß 
er arbeiten, welche sich alle auf seine Unkosten zu bereichern suchen; 
nicht immer aus eigenem bösen Willen, sondern weil die ganze Gesell- 
schaft nach dem Wuchersystem organisirt ist, und der Gerechte darin 
sein Brod betteln muß. 

Der Arbeiter kauft seine Bedürfnisse in geringer Quantität von den 
kleinern Krämern, und muß das Wenige daher immer theurer bezahlen, 
weil er nicht im Ganzen kaufen kann; denn die, von denen er kauft, 
und die sich mit dem Kleinhandel beschäftigen, wollen auch leben. 

Wenn der Arbeiter Credit braucht, muß er, wenn er ihn erhält, dem 
Wucherer fürchterliche Zinsen zahlen; wo hingegen der Reiche, wenn er 
zur Vergrößerung seines Betriebes Kapitalien aufnimmt, nur mäßige 
Zinsen entrichtet; und alle Zinsen und Abgaben drückt er wieder unter 
andern Namen auf die Schultern des Arbeiters. 

Wird in Folge des Wuchers eine Vertheuerung der Lebensmittel oder 
sonstiger Bedürfnisse herbeigeführt, so will weder der von den Gütern 
Abgaben Nehmende, noch der damit Handelnde, davon eine kleine Bür- 
de übernehmen. 

Das ist wieder der Arbeiter, der die ganze Last auf seine Schultern 
nehmen muß, und wenn er der Last erliegt, so wird selten eines dieser 
steinernen Herzen ihm zu Hülfe eilen, um ihm seine Last zu erleichtern, 
und ihm würde selten geholfen werden, wenn nicht in der Brust seiner 
Leidensbrüder ein besseres Herz schlüge. 

Ihr fühlet alle den Druck der Lasten, unter denen ihr seufzt, aber viele 
von euch kennen keine Mittel dagegen. Die Einen, man nennt sie Mei- 
ster, suchen sich durch die Verringerung des Lohnes ihrer Gesellen oder 
Arbeiter zu helfen; während diese Maaßregel ihnen selbst, so wie dem 
ganzen Handwerke schadet; denn der Preis der Arbeit sinkt herunter 
mit der Verkürzerung des Lohnes der Arbeiter, weil keine geregelte Ta- 
xe besteht, ihn aufrecht zu erhalten, und weil Jeder seiner Selbsthülfe 
überlassen ist. 

Wenn das Wild euren Feldern schadet, so ziehet ihr gegen dasselbe 
zu Felde, um euch und eurem Vieh die nöthige Nahrung zu erhalten; 
und keiner von euch wäre wohl so feige, lieber demselben die Nahrung 
zu verringern oder selber Mangel zu leiden. Warum wehrt ihr nicht 
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auch dem Wilde, das in den Produkten eurer Arbeiten Verheerungen 
anrichtet? 

Ihr sucht immer die Ursache eurer Noth in eurer nächsten Umgebung, 
während sie in Pallästen, auf Thronen und weichen Teppichen ruht. 

Andere schieben die Schuld auf die ganz unschuldigen Maschinen, die ' 
ein Glück für die Menschheit sein werden, wenn sie einst wie eine große 
Familie in Gütergemeinschaft lebt; denn sie leihen der Menschheit die 
Kraft und Geschwindigkeit, welche ihre Natur nicht zu erreichen im 
Standeist, undmitderen Hülfeso viele Arbeiten und Mühenerspartwerden. 

Je mehr nun aber im jetzigen Zustande der Gesellschaft Maschinen er- 
funden werden, und je mehr man sie vervollkommnet, desto elender ist 
der Zustand der Mehrzahl der Menschheit, denn ohne Maschinen wür- 
den die Millionen müßiger, oder unnütz beschäftigter Hände, doch der 
Anstrengung aller übrigen nothwendig haben, um ihre Begierden so- 
wie ihre Bedürfnisse zu befriedigen, und man würde Keinen ohne Ar- 
beit lassen, der nicht zum Faullenzer berechtigt wäre. 

Da man aber Maschinen hat, die mit geringer Beihülfe Unglaubliches 
leisten, so hat man die Menge der Arbeiter nicht mehr nöthig, der Wu- 
cher berechnet gleich, daß das, was jeder Nothwendiges braucht, in die 
Länge und Menge, ein Ungeheures beträgt; und statt dessen kann man 
wieder neue Kapitalien, d.h. neue Schwelger und Faullenzer-Privilegien 
zusammenschachern. So geschieht es in unserem jetzigen erbärmlichen 
Zustand, daß die Erfindung und Erbauung der Maschinen, welche die 
Bestimmung haben, die Arbeit des Arbeiters zu erleichtern, nur dazu 
haben dienen müssen, sein Elend zu vermehren, ohne seine Arbeit zu 
erleichtern; denn die Arbeitszeit des beschäftigten Arbeiters ist dieselbe 
geblieben, wo sie nicht verlängert worden ist. Und so lange dieser Zu- 
stand dauert, werden die ungerechten Menschen immer das, was der 
Arbeiter zur Verbesserung seiner Lage ersinnt und erfindet, zu ihren 
niederträchtigen selbstsüchtigen Zwecken benutzen. Dem Erfinder wird 
höchstens ein Fettbrocken unter die Nase geschoben, um den Eifer der 
Uebrigen nicht erkalten zu lassen, und das ist Alles. 

Ihr beklaget euch so oft, daß die Zeiten schlecht sind, untersuchet aber 
selten, warum sie es sind, und wenn ihr darüber Untersuchungen an- 
stellt, so kommt ihr selten auf den rechten Grund. Der Fabrikarbeiter 
beklagt sich über die Maschinen, der Handwerker über Zunftgesetze, 
Gewerbsfreiheit, zu geringen Aufwand der Vornehmen; der Landmann 
über gute und schlechte Jahre, und Alle über Theurung der Lebensbe- 
dürfnisse; und wenige treffen den Nagel auf den Kopf. 

Die Ursache dieser immerwährenden schlechten Zeiten ist aber nur 
die ungleiche Vertheilung und Genießung der Güter, so wie die ungleich 
vertheilte Arbeit zur Hervorbringung derselben; und das Mittel, diese 
gräßliche Unordnung zu erhalten, ist das Geld. 
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Wenn es von heute an kein Geld mehr gäbe, oder geben könnte, so 
würden Reiche und Arme bald genöthigt sein, unter einander in Güter- 
gemeinschaft zu leben. Aber so lange es noch Geld gibt, nach der jetzi- 
gen Bedeutung des Worts, wird niemals die Welt frei werden. Wie viel 
Elend und Unglück hat nicht schon die Menschheit seit der Einführung 
desselben erlitten. Machet euch ein Verzeichniß aller Laster und Fehler 
der Menschheit, und ihr werdet einsehen, daß die Mehrzahl, und zwar 
die schrecklichsten, die öffentliche Wohlfahrt am meisten betrübenden, 
ohne dasselbe nicht vorhanden sein würden, und mit der Entfernung 
desselben und der Einführung der Gütergemeinschaft verschwänden. 
Proklamirt Freiheit und Gleichheit, stürzt Throne, Adel und Pfaffen, 
schafft die stehenden Heere ab, und besteuert die Reichen, wohl habet 
ihr dann viel erreicht, aber ihr habt das Glück der Menschheit dann noch 
nicht gegründet. Wenn unser Werk vollkommen sein soll, so dürfen wir 
hier nicht stillstehn. Unsere Pflicht ist es, den großen Augenblick zu be- 
nutzen, in welchem die Menschheit nach Hülfe ringt. Wenn denn der 
Kampfpreis Blut, Leben und Freiheit ist: so werden wir doch eher nach 
dem Vollkommnen streben, als nach dem Unvollkommnen, das gleiches 
Opfer kosten würde. 

Die durch die Ungleichheit der Stände herbeigeführte Sittenverderb- 
niß trägt ebenfalls dazu bei, das Elend der Menschheit zu vermehren. 
Der Adel trägt die Nase höher als der Krämer, dieser dünkt sich mehr 
als der Handwerker, der direkte Steuer zahlende Meister glaubt mehr 
zu sein als der Arbeiter, den sie alle verachten, und so wieder Jeder in 
jedem Stande, der etwas mehr hat als der Andere. Selbst dem Arbeiter 
ist, wenn er ein neues Kleid angelegt hat, der andere Arbeiter, der das 
nicht hat, nicht anständig. 

Es ist sehr traurig, daß solche Fälle selbst unter euch Arbeiter vor- 
kommen. Aber daran ist eure Unwissenheit und eure Feigheit schuld; 
denn wenn ihr wüßtet, daß ihr die nützlichsten Menschen des Erdbodens 
seid, so würdet ihr den Muth haben, auf die aufgeputzten Unterdrücker 
und Narren einen stolzen Blick zu werfen, anstatt ihr euch bemüht, es 
ihnen an Thorheiten gleich zu thun, und mehr auf diese als auf eure 
Gesundheit sehet. 

Einem Menschen, welcher der Kleiderpracht ergeben ist, würde es 
nicht wohl anstehen, Gütergemeinschaft zu predigen, ebenso wenig 
einem Schwelger oder Säufer, ausgenommen, wenn sie sich bekehren, 
dann können sie noch wie der Apostel Paulus, die besten Lehrer werden; 
wer aber von diesen Leidenschaften frei ist, und seinen unglücklichen 
Bruder Mangel leiden läßt, wenn er ihm helfen kann, auf dessen Bekeh- 
rung und Mitwirkung rechnet nicht, denn ihm fehlt die Liebe und was 
ist der Mensch ohne diese? — Ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. 
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Wenn ihr mäßig lebt, und gerne dem Dürftigen mittheilt, so werden 
eure Worte sein wie ein fruchtbarer Regen über ein dürres Land. 

Die Mäßigkeit ist die Erhalterin jeder guten Ordnung und die Grund- 
bedingung der Gütergemeinschaft. 

Die Unmäßigkeit ist die Zerstörerin alles irdischen Glücks und die 
unversöhnlichste Feindin der Gütergemeinschaft. 

Der Zustand aber, in dem wir jetzt leben, ist der Zustand der aus- 
schweifendsten Unmäßigkeit. Die Einen arbeiten wenig oder gar nichts, 
und schwelgen im Ueberfluß, während die andere größere Zahl unmäßig 
arbeitet, und dabei öfters gar noch darben muß. 

Die Gütergemeinschaft ist kein Schwelger- oder Faullenzer-Privile- 
gium, aber sie ist das gemeinschaftliche Recht der Gesellschaft, unbesorgt 
in dauerndem Wohlstand leben zu können; und die Mehrzahl wird nie 
einen Versuch machen, dieses Recht zu zerstören, weil es ihr eigenes, das 
Recht der Mehrzahl ist. 

Ihr habet Wünsche, die ihr gerne erfüllt sehen möchtet; ihr trachtet 
bald nach diesem, bald nach jenem Gute, das entweder eurer Nothdurft 
abhilft, oder euren Wohlstand sichert. Ihr arbeitet und müht euch ab, 
um das zu erstreben, wonach ihr euch sehnt; und die Hoffnung und die 
Geduld verlassen euch niemals. 

Ihr saget: eure Wünsche verstoßen nicht gegen die Mäßigkeit, noch 
gegen das Recht Anderer. So bringt sie vor, ohne Rückhalt; die Güter- 
gemeinschaft kann sie alle erfüllen. Sie theilt ihre Gaben nicht stiefmüt- 
terlich aus. Wer sich dereinst zu ihren Fahnen gesellt, der kann die Welt 
als sein Eigenthum betrachten. 

Nehmen wir an: ihr hättet im Zustande der gesellschaftlichen Gleich- 
heit euer Tagewerk vollbracht, so hättet ihr dann nicht nöthig zu erwar- 
ten, was ihr dafür bekommt, sondern nur zu nehmen, was ihr braucht. 

Ihr wollet z.B. nach eurem Geschmack und Appetit speisen. — Das 
könnet ihr, denn es ist Ueberfluß an Allem. 

Ihr wollt in Gesellschaft mit Andern zu Bier oder Wein gehen. - Das 
könnt ihr täglich, ohne Geld nöthig zu haben. 

Ihr wollt mit eurer Familie einige Stunden von hier auf dem Lande 
zu Nacht speisen. - Ihr könnet hinaus und herein fahren; ihr braucht 
nicht mehr 8 Tage lang auf ein Paar traurige Erholungsstunden zu war- 
ten, alle Tage ist's Sonntag; alle Tage könnet ihr Theater und Bälle be- 
suchen, wenn ihr wollet. Ist das nicht eben so gut, als wenn ihr jetzt alle 
Tage die Taschen voll Geld hättet, was ihr nicht habt? - 

Ihr seid große Liebhaber vom Reisen. — Gut, reiset! ihr könnet alle 
Tage nach der Arbeitszeit eine kleine Reise machen. 

Selbst wenn ihr zu Fuß reiset, könnet ihr die Woche leicht 30 Stunden 
machen, wogegen ihr auf Eisenbahnen wohl 300 Stunden machen kön- 
net. Und welcher Geldmann könnte jetzt auf seinen Reisen mehr Ver- 
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gnügen haben als ihr, die ihr überall Familientafel und Brudergruß fän- 
det? 

Nun giebt es aber auch mitunter widernatürliche Fresser und Säufer, 
die sich unglücklich fühlen, wenn sie ihren Trieb nicht befriedigen kön- 
nen, was übrigens seltene Fälle sind. Diese, meist durch die Erziehung 
beförderten Fälle, werden aber aufhören, durch die Veredlung derselben. 
Ein altes Sprüchwort sagt: Es ist kein Fresser geboren, er wird erzogen: 
nämlich zum Vielfresser. Solche Ausnahmsfälle kann man übrigens un- 
ter die Kategorie der Krankheiten rechnen, wenn man sie nicht als das 
Laster der Unmäßigkeit betrachten will, und für diese werden unsere 
künftigen Aerzte schon Mittel wissen. 

Die Arbeit wird keine Last mehr sein, die Kürze und Abwechslung 
werden sie zum Vergnügen umschaffen. Die Arbeitszeit der Einen ist 
Vormittags, die der Andern Nachmittags, und die wieder Anderer in der 
Nacht. So wählt euch aus und gesellt euch zu den Arbeitern eurer Pro- 
fession, deren Arbeitsstunden euch die gelegensten sind. Der Bäcker 
braucht nicht die ganze Nacht zu backen, er kann die halbe Nacht schla- 
fen und hat den andern Tag frei oder vielmehr jeden Tag. Das Oehl, die 
Lichter, den Gas, den wir jetzt Abends in Werkstätten verbrennen, kön- 
nen wir für Theater, Tanz- und Hörsäle, Lese- und Conzertversamm- 
lungen verwenden. Die Arbeit, die wir alle für unsere Existenz und 
Wohlstand bedürfen, erfordert nicht, daß wir unsere Gesundheit und 
Augenlicht bei dem kleinen Lämpchen verzehren, denn wir arbeiten 
nicht mehr für verschwenderische Faullenzer, sondern für uns; nicht blos 
für unsere Nothdurft, sondern auch für unseren Ueberfluß. 

Aber vielen leuchtet es nicht ein, welche große Annehmlichkeiten 
eine Lebenslage haben kann, in welcher man nicht erwerben, oder allein 
besitzen kann. Ihr könnet ja erwerben, es liegt nur an euch, es zu wol- 
len. Bereichert euch mit Künsten und Wissenschaften, den wahren Gü- 
tern der fortschreitenden Menschheit, deren tausendfältige Interessen 
der Ruhm und die Ehre der Mit- und Nachwelt sind. Kennet ihr denn 
nicht mehr das Sprichwort: Sammelt euch nicht Schätze, die der Rost und 
die Motten fressen, denen die Diebe nachgraben und stehlen, und wei- 
ter: denn wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz. Matth. 6, 19. 21. Nie- 
mand kann zweien Herren dienen, ihr könnet nicht Gott dienen und 
dem Mammon. Matth. 6, 24. 

Einige sind so weit gekommen, daß sie zugeben, dem Erwerb müssen 
Grenzen gesetzt werden, über die er nicht hinaus gehen kann, um mit 
dem Ueberschuß die nöthigen Staatsausgaben zu bestreiten. Aber dann 
hätten. wir doch noch dieselbe Ungleichheit der Arbeit und des Genusses, 
und das sogenannte Arbeiten des Geldes, oder das Umsonstfressen, 
wäre dann noch immer der Krebsschaden der Gesellschaft. 

Nehmet es wohl in Acht: Jede gesellschaftliche Verbesserung, die man 
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durch Kapitalien-Vertheilung bezweckt, und worin das Geld die Haupt- 


rolle spielt, kann keine vollkommene sein. Solche Gütergleichheit würde, 


wie Lamennais sagt, wenn man sie Morgens herstellte, oft Abends nicht 
mehr existiren.* Durch die Errichtung einer Nationalbank, welche jedem 
Arbeitsverständigen Credit giebt, ist der Arbeiter nur versichert, die 
Mittel zu bekommen, um arbeiten zu können, die Arbeit selbst muß er 
suchen. Aber wenn keine gleiche Arbeitsvertheilung statt findet, durch 
welche nur allein die Menge der von Jeden zu liefernden Arbeiten, oder 
vielmehr die Arbeitszeit bestimmt werden kann, wie ist es da möglich, 
daß Jeder versichert ist, immer welche zu finden? Die Gesellschaft wäre 
alsdann doch verpflichtet, ihm welche zu verschaffen, und zwar unter 
eben so vortheilhaften Bedingungen, wie er sie in der Gesellschaft suchte 
und nicht fand. Mit einem Worte, die Gesellschaft müßte außer der Na- 
tionalbank noch Nationalwerkstätten und Colonien gründen, in welchen 
alle arbeitslosen Arbeiter unter annehmlichen Bedingungen Beschäfti- 
gung fänden. Um diese Anstalten zu heben, wäre aber ein immerwäh- 
render Credit, d.h. Staatsverlust erforderlich; denn die verarbeiteten Ge- 
genstände müßten verkauft werden, und um den Verkauf zu erleichtern, 
müßte man die Preise heruntersetzen. Dadurch würde aber der Credit 
der Nationalbank beeinträchtigt und zerstört werden, und mit ihm der 
Wohlstand aller nicht für die Nationalanstalten Arbeitenden. Das Zwit- 


tersystem der Nationalbank würde dann durch das immer steigende Be- 
dürfniß der Vermehrung der Nationalanstalten, welches das Vorspiel ' 
der Gütergemeinschaft ist, unterdrückt. Es ist also klar, daß eine Regie- 


rung, die wirklich das Interesse des Arbeiters im Auge hat, dasselbe mit 
der Gründung einer Nationalbank allein nicht erreichen kann; und 
wenn sie das Wohl Aller nur mit Hülfe des Geldes bezwecken will, 
durchaus den oben angeführten Weg einschlagen muß. Aber wer bürgt 


uns dafür, daß nicht dieselbe, durch die, in Folge der Vermehrung der | 


Nationalfabriken, Werkstätten und Colonien, entstehende Crisis ge- 
drängt, um ihr Original-Beglückungssystem, die Nationalbank, nicht 
sinken zu lassen, nicht lieber vorzieht, den Lohn, der in und für die 
Staatsanstalten Arbeitenden zu verkürzen, und ihre Arbeitszeit zu ver- 
längern. Das würde ihr nicht schwer werden, da die ganze National- 
bank-Philisterschaft sie hierbei unterstützen würde; denn die Interessen 
beider Arbeiter-Classen stehen sich fast schroff gegenüber. Alle, welche 


* Vgl. F(elicitE) Lamennais, Das Buch des Volkes, Biel 1838, S. 63 f: «Selbst 
die Regsamkeit des geselligen Lebens setzt der Gleichheit des Besitzthums ein 
unüberwindliches Hinderniß entgegen. Würde sie des Morgens eingeführt, am 
Abend bestände sie nicht mehr; Sparsamkeit auf der einen, und Verschwendung 
auf der andern Seite, die mehr oder weniger kluge, mehr oder weniger thätige 
Betriebsamkeit, hätte sie schon aufgehoben.» (Hg.) 
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von der Nationalbank unterstützt wurden, und trotz erhaltenem Vor- 
schuß ihr Auskommen nicht haben finden können, bilden also eine be- 
sondere Classe im Staat, deren Produkte der Arbeit mit den Produkten 
der Andern concurrirten. Diese hätten dann aber eben so wie jetzt die 
Aussicht, in Kurzem die Preise fast aller Artikel heruntergebracht zu 
sehen. Nun aber ist leicht anzunehmen, daß die ganze Wucher- und Krä- 
merzunft der Regierung lauten Beifall zollen würde, wenn sie mit der 
Herabsetzung der Preise der Produkte auch den Lohn dieser vom Staat 
beschäftigten Arbeiter verringerte. Manche würden es gar für ungerecht 
halten, solchen vom Staat Beschäftigten die gleichen Rechte oder beson- 
dere Vortheile, wie sie es nennen, zu gewähren. 

Mißtrauen wir also den mittelst Kapitalien berechneten Reformen, so 
wie den Geldmännern; von beiden haben wir das Vollkommene nicht zu 
erwarten, wohl aber gestellte Fallen, vor denen sich die Guten nie genug 
in Acht nehmen können. Wenn wir die großen Geldhaufen kleiner ma- 
chen, so haben wir in moralischer Beziehung mehr geschadet als genützt; 
denn wir haben dann einige Tausend mehr vom Wuchergeist angesteckt, 
dem unsere Generation nicht leicht widerstehen kann. 

Das Geld ist der Sündenbock der Menschheit, und wer seine Ideen 
von der gesellschaftlichen Reform nicht darüber hinausträgt, wird sich 
schwerlich von den Leidenschaften desselben aufrichtig frei sprechen 
können. Mit der Beibehaltung des Geldes, in der jetzigen Bedeutung des 
Worts, ist der ungleiche Genuß, so wie die ungleiche Vertheilung der 
Arbeit, untheilbar; Verschiedenheit der Stände, Mangel und Ueberfluß, 
mit ihren durch sie erzeugten Lastern, alles das bleibt dasselbe; und das 
wollen auch die Vertheidiger der Geldsysteme so, weil es ihnen doch gar 
zu behaglich ist, etwas mehr zu haben als ein anderer Bruder, und gar 
zu hart, ihnen zumuthen zu wollen, mit einem Handwerker oder Bauer 
gleichen Tisch zu führen. 

Ich sage euch aber: Jeder, der seiner größern Kenntnisse und Geschick- 
lichkeit wegen auch mehr zu genießen, oder weniger zu arbeiten ver- 
langt, als die Andern, ist Aristokrat. 

Glaubt Jemand geschickter und gelehrter zu sein als viele Andere, so 
hat er nur noch die Bescheidenheit hinzu zu fügen, es sich nicht merken 
zu lassen, und seine Talente werden unter seinen Mitmenschen Aner- 
kennung finden. 

Die Achtung der Mit- und Nachwelt geht einem braven Manne über 
alle irdische Habe. Sie läßt sich weder erkaufen noch erzwingen, und 
wenn man Königreiche dafür feil böte. 

Hat Jemand besondere Vorzüge des Geistes, und seine Moralität ent- 
spricht den Sitten des Volkes, in dem er lebt, so wird die öffentliche Mei- 
nung nicht ermangeln, ihm seinen Platz in der Gesellschaft zu bezeich- 
nen, auf welchen er ihr am meisten nützen kann und Gelegenheit hat, 
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das ihm geschenkte Zutrauen zu rechtfertigen. Aber warum soll er dar- 
um unser Herr sein, warum ein besseres Leben führen als wir, das wäre 
dann immer noch die heutige Ungerechtigkeit und Ungleichheit. 

Wer den Genüssen lebt, wird durch die Genüsse, wer aber dem Geiste 
lebt, wird durch den Geist Belohnung finden. 

Was die Aufmunterung für den Fleiß und Fortschritt in Künsten und 
Wissenschaften anbetrifft, so wird nach Einführung der Gütergemein- 
schaft und Ersterbung des letzten Wuchersystems, darin Riesenhaftes 
geleistet werden, indem alsdann die Menschheit einen hohen Grad wis- 
senschaftlicher Bildung erreicht, weil Jeder, ohne Unterschied, Zeit und 
Mittel besitzt, sich nach seinen Anlagen Kenntnisse zu erwerben, welche 
jetzt unter 100 Menschen 99 entbehren. 

Wenn sich die Gütergemeinschaft bisher unter den Christen kein dau- 
erndes Reich gründen konnte, so hat das, wie immer, an der Verdorben- 
heit der Mächtigen und Priester gelegen. Bis ins dritte Jahrhundert nach 
Christo lebten seine Nachfolger als würdige Erben seiner Lehre in Gü- 
tergemeinschaft. Die Bedingung der Aufnahme in das Christenthum 
war der Verkauf der Güter des neu Aufzunehmenden und die Verthei- 
lung derselben unter die Armen. Die Uebertreter dieses Gesetzes wur- 
den schwer gestraft, und wir finden in der Bibel auf einen solchen Fall 
selbst die Todesstrafe. Vgl. Apostelgeschichte 5, 1-11. 

Nachdem man außer mehreren Großen auch einen Kaiser in die neue 
Lehre aufgenommen hatte, ohne daß man sie anhielt, die Bedingungen 
der Aufnahme zu erfüllen, war es um die christliche Gleichheit gesche- 
hen. Entsagung von Macht und Reichthum, Selbsterniedrigung und 
Aufopferung waren die Basis der Lehre Christi. Die Aufnahme des Kai- 
ser Constantins in den christlichen Glauben, und die darauf von seiner 
Seite erfolgte Erhebung der Priester über die Gesellschaft, erschütterte 
dieselbe in ihren Grundfesten. 

Seit dieser Zeit lagerte sich eine schwarze Nacht über die reinen Prin- 
zipien des Christenthums. Das Reich des Betruges und der Gewalt be- 
gann. Millionen verzuckten schon in ihren giftigen Krallen, und von der 
Finsterniß beschützt, würgen die Ungeheuer fort im Herzen der Völker. — 

Aber die Nacht beginnt sich zu lichten. Noch ein Sturm und die ge- 
quälten Völker werden sich zusammenschaaren, um die Ungeheuer von 
der Erde zu vertilgen. 

Wäre die Buchdruckerkunst früher erfunden worden, und die ersten 
Christen hätten alle lesen können, so wäre Constantin wohl schwerlich 
ein christlicher Kaiser geworden, denn es steht geschrieben: die weltli- 
chen Fürsten herrschen und die Oberherrn haben Gewalt; aber so soll es 
unter euch nicht sein, sondern, wer der erste unter euch sein will, sei 
euer Diener, und wer der größte unter euch sein will, sei der Diener 
Aller. Matth. 20, 25-27. 


ERSTES KAPITEL 153 


Aber die Priester aller christlichen Sekten suchen ihre Irrthümer eben- 
falls aus den Bibelstellen zu rechtfertigen. Dazu kommt ihnen die Me- 
thode Christi, in Gleichnissen zu reden, so wie einige Verirrungen der 
Apostel in den wahren Prinzipien seiner Lehre, trefflich zu statten. 

Diese Gleichnisse bedürfen, so wie mehrere Bibelstellen, nach ihrer 
Meinung, der Auslegung, d.h. der Verdrehung und Verfälschung, um 
den Massen verständlich zu werden. 

Wenn es aber keine Reiche und keine Könige unter denselben gäbe, 
so hätten sie der Auslegung und Verdrehung nicht nothwendig, dann 
würden sie die Stelle wohl verstehen: So wenig ein Kameel durch ein 
Nadelöhr geht, so wenig kann ein Reicher das Reich Gottes erlangen. 
Jetzt aber bedarf es wohl mehr als des blinden Glaubens, um mit den 
Auslegungen der Verdorbenheit und des Betruges zufrieden zu sein. 

Richtet euch in allen Stücken nur streng nach der Lehre Christi, so 
werdet ihr allen Versuchungen widerstehen. 

Will man euch aus den gedruckten Briefen seiner Apostel an die da- 
maligen Völker Stellen citiren, welche das Prinzip der gesellschaftlichen 
Gleichheit in Zweifel stellen, um euch in feiger Sclaverei und niederer 
Dienstbarkeit zu erhalten, so antwortet ihnen: daß Jeder fehlen könnte, 
selbst der Gerechte 7 mal 70 mal nach den bildlichen Reden Christi. Pau- 
lus wüthete gegen seine Bekenner, Thomas glaubte ihm nicht, Petrus 
verläugnete ihn und Judas verrieth ihn. Können diese sich nicht auch als 
irrende Menschen in-der Aufsetzung ihrer Lehrbriefe entweder unwis- 
sentlich oder aus besonderer Rücksicht gegen die Prinzipien ihres Mei- 
sters verstoßen haben? 

Ihr habt Christi Gebot der Nächstenliebe, das ist der Probierstein, an 
welchem ihr die Echtheit aller andern erkennen könnet. 

Glaubet Denen nicht, welche sich bemühen, anders zu reden als sie 
handeln; sie sind entweder Schwächlinge oder Betrüger, und in beiden 
Fällen als Volkslehrer schädlich. 

Derjenige aber, welcher selbst sein Lebensglück opfert, um die Mensch- 
heit von Knechtschaft und Unterdrückung befreien zu helfen, welcher 
die Wahrheit lehret und das Recht, der an unserer Befreiung mitarbeitet, 
der das Volk aus seinem Todesschlaf rüttelt, es gegen seine Bedrücker 
unter die Waffen ruft und Glück und Unglück mit ihm theilt: der ist ein 
würdiger Priester des Volks. Die Religion, welche dieser euch lehrt, ist 
keine verfälschte; es ist die Religion der Gleichheit und christlicher Liebe. 

Solche Männer findet ihr aber wenig in den Kirchen und nie in Pallä- 
sten. Wenn das Elend der Knechtschaft eure Wimpern netzt und Rache 
kocht in eurer fühlenden Brust, hört ihr zuweilen ihre begeisternde 
Stimme. Die Gefängnisse sind Palläste, die man ihnen baut, und das 
Schaffot ihr Paradebett; aber Gott wird ihr Rächer sein! 
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ZWEITES KAPITEL 


Wenn ihr Glauben und Vertrauen in eure gerechte Sache habt, so habt 
ihr sie schon halb gewonnen; denn mit eurem Glauben könnt ihr Berge 
versetzen. Selig sind die nicht sehen und doch glauben. Doch nicht der 
blinde Glaube führt zum Ziel, sondern der aus der Ueberzeugung ent- 
standene. 

Nun giebt es eine auf Christi Lehre und die Natur gegründete Ueber- 
zeugung, nach welcher ohne die Verwirklichung folgender Grundsätze 
kein wahres Glück für die Menschheit möglich ist. 

1) Das Gesetz der Natur und christlichen Liebe, ist die Basis aller für die 
Gesellschaft zu machenden Gesetze. 

2) Allgemeine Vereinigung der ganzen Menschheit in einem großen Fa- 
milienbunde, und Wegräumung aller engherzigen Begriffe von Nationa- 
lität und Sektenwesen. 

3) Allen gleiche Vertheilung der Arbeit und gleichen Genuß der Lebens- 
güter. 

4) Gleiche Erziehung, so wie gleiche Rechte und Pflichten beider Ge- 
schlechter nach den Naturgesetzen. 

5) Abschaffung alles Erbrechtes und Besitzthums des Einzelnen. 

6) Hervorgehung der leitenden Behörden aus den allgemeinen Wahlen. 
Verantwortlichkeit und Absetzbarkeit derselben. 

7) Kein Vorrecht derselben bei der gleichen Vertheilung der Lebensgü- 
ter, und Gleichstellung ihrer Amtspflicht mit der Arbeitszeit der Uebri- 
gen. 

8) Jeder besitzt, außerhalb des Rechts Anderer, die größtmöglichste Frei- 
heit seiner Handlungen und Reden. 

9) Allen Freiheit und Mittel der Ausübung und Vervollkommnung ihrer 
geistigen und physischen Anlagen. 

10) Der Verbrecher kann nur an seinem Rechte der Freiheit und Gleich- 
heit gestraft werden; an seinem Leben nie, und an seiner Ehre nur durch 
Ausstossung und Verbannung aus der Gesellschaft auf Lebenszeit. 

Diese Grundsätze lassen sich in wenig Worte zusammenfassen; sie 
heißen: liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 

Ohne diese Grundsätze und deren Verwirklichung ist kein wahres 
Heil für die Menschheit zu erwarten. Die Uebel, die seit Jahrtausenden 
derselben so viel Thränen ausgepreßt haben, werden nicht verschwin- 
den, so lange deren Verwirklichung den Anstrengungen der Völker noch 
nicht gelungen ist. 

Die Massen der dürftig von ihrer Hände Arbeit Lebenden sind wohl 
unsern Fahnen gewiß, schon wegen der materiellen Vortheile, die wir 
ihnen bieten können, so wie aus Haß gegen die Reichen und Mächtigen, 
deren Uebermuth und Verschwendung ihnen ein Dorn im Auge sind. 
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Aber es bedarf auch Apostel der neuen Lehre, welche die Massen über 
den wahren Zustand der Gütergemeinschaft aufklären, damit sie in den- 
selben zur lebendigen Ueberzeugung werde, die allen Anlockungen und 
Versuchungen kräftig Stand hält, und sich durch kein unerwartetes Miß- 
geschick der guten Sache in ihrem Glauben wankend machen lassen. 

Es bedarf der vorherigen Aufklärung, damit nach Umsturz der alten 
Verfassungen, das Volk sich geschwind in der neuen Ordnung der Ge- 
sellschaft zurecht finden kann, und nicht in Anarchie versinke, oder eini- 
gen andern Tyrannen in die Hände falle. 

Es ist eine heilige Pflicht, seinen Mitmenschen den Weg zu bezeich- 
nen, der zum Ziele führt, und vor Irrwegen sie zu warnen. Wer eine 
große, vielbestrittene, und nirgends verwirklichte Wahrheit in seinen 
Busen verschließt, macht sich einer schweren Verantwortlichkeit schul- 
dig. 

Alle große Wahrheiten, alle gute und vollkommene Gaben kommen 
von oben herab, vom Vater des Lichts. 

Nun wurde euch Volkslehrern schon vor 1800 Jahren gesagt: lasset 
euer Licht leuchten vor der Welt, und stellt es nicht unter einen Scheffel. 
Und doch brennt trotz dem Geiste des Fortschrittes noch so manches 
Licht unter dem Scheffel; wahrscheinlich um dem Zugwinde nicht aus- 
gesetzt zu sein, der draussen in der Finsterniß wehet, und in behaglicher 
Ruhe unter dem Schutze des Scheffels ausglimmen zu können. Daher 
kommt es, daß der nach dem Licht strebende Wanderer sich so oft an die 
Scheffel stößt. 

Der Ausspruch der Wahrheit ist den Menschenfeinden unerträglich, 
denn er bedroht ihre Macht und Existenz; und darum sind schon seit 
Menschengedenken von ihnen die fürchterlichsten Strafen ersonnen 
worden, und zum Theil mit in die heutige Civilisation übergegangen, 
um ihn zu verhindern. 

Unsere Gefängnisse, Zuchthäuser, Galeeren und Schafotte liefern die 
schauderhaftesten Beweise davon. 

Und immer neue Märtyrerschaaren drängen sich herzu, und die Mar- 
tern wollen nicht enden, bis das Maaß der Schuld voll ist und über die 
Häupter der Uebelthäter ausgegossen wird. 

Dann leset ihnen die Stelle vor: mit dem Maaße damit ihr messet, 
wird euch wieder gemessen werden; aber richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet. 

Glaubet nicht, daß ihr durch Vermittlung mit euern Feinden etwas 
ausrichten werdet. Euere Hoffnung liegt nur in euerem Schwerte. Jede 
Vermittlung zwischen euch und ihnen ist zu euerem Nachtheile berech- 
net. Ihr habt schon so oft davon die Erfahrung gemacht, es ist hohe Zeit, 
Nutzen daraus zu ziehen. Es ist eine traurige Erfahrung, daß sich die 
Wahrheit einen Weg durch Blut bahnen muß; darum sagt Christus: 


156 DIE MENSCHHEIT 


Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen sei, Frieden auf Erden zu 
senden; ich bin nicht gekommen, Frieden zu senden, sondern das 
Schwert. Matth. 10, 34. 

Die Männer der Arbeit und der Entbehrung, so wie jene, welche bei- 
des nicht fühlen, es aber mittelst Aufopferung von Hab und Gut den 
Andern zu erleichtern suchen, das sind die Männer, die mit unsern Fah- 
nen ziehen, die in unsern Reihen kämpfen werden. Mißtrauet allen An- 
dern, und hütet euch besonders, ihnen ein Amt anzuvertrauen. 

Oeffentliche Aemter, welche die gleiche Vertheilung der Arbeit und 
der Lebensgüter besorgen, kann man ohne Gefahr keinem Eigennützi- 
gen und überhaupt Niemanden anvertrauen, welcher nicht nach dem Ge- 
setz der gesellschaftlichen Gleichheit handelt. Ihr könnt zur Pflegung 
euerer Gärten keine Böcke gebrauchen. 

Betrachtet aber auch Niemanden als eueren Feind, blos darum, weil er 
einer anderen Meinung ist als ihr, denn wir durchlaufen alle dieselbe 
Reihe von Irrthümern, ehe wir geläutert werden. 

Hütet euch darum, das anzugreifen, was Andern heilig ist; verschont 
es der guten Sache wegen, wenn es sonst nicht in euerer Feinde Hände 
zur Waffe gegen euch wird. Das Leben euerer gefangenen Feinde sei euch 
heilig und unverletzlich; desgleichen das Eigenthum Aller, die nicht ge- 

. gen euch auftreten; denn das eingewurzelte Vorurtheil des Rechts des 
Besitzthums würde jede von euerer Seite erzwungene gewaltsame Her- 
ausgabe des Ueberflusses als eine Ungerechtigkeit ansehen, und ihr ver- 
mehrtet nur die Menge euerer Feinde. 

Lasset nur das gute und das böse Kraut zusammen wachsen bis zur 
Zeit der Ernte. 

Um die Möglichkeit und den Vortheil der Gütergemeinschaft ohne 
Geldsystem anschaulich zu machen, kann nachfolgender Plan einer Con- 
stitution der Gesellschaft dienen. 

Dieser Plan ist nur für Diejenigen zu beachten, welche, so wie ich, 
keine Gelgenheit hatten, einen Plan über die Gütergemeinschaft, wie es 
deren von Fourier und mehreren andern giebt, zu lesen. Es ist nicht ge- 
sagt, daß hier das vollkommenste Ideal der gesellschaftlichen Reform 
aufgestellt ist, sonst müßten wir annehmen, daß die Quelle des Wis- 
sens zu erschöpfen wäre. Jede Generation hat ebenso wie jedes Indivi- 
duum ihren eigenen Begriff von Vollkommenheit. Der Mensch kann 
wohl sich ihr immer mehr nähern, aber nie in diesem Leben sie ganz 
erreichen. 

Die Vollkommenheit, das ist der allmächtige Gott; und streben sie zu 
erreichen, heißt ihm ähnlicher werden. 

Alle Pläne der gesellschaftlichen Reform, die bisher geschrieben wor- 
den sind, sind Beweismittel der Möglichkeit und Nothwendigkeit der- 
selben; und je mehr Werke darüber geschrieben werden, desto mehr Be- 
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weise sprechen dafür zum Volke. Das beste Werk darüber werden wir 
aber wohl mit unserm Blute schreiben müssen. 

Die Wahl der Constitution gehört der Gesellschaft selbst, der Mehr- 
heit ihrer Glieder an, und die Zeitbegebenheiten tragen gar viel zu den- 
selben bei. Die Abweichungen in den verschiedenen Systemen der Gü- 
tergemeinschaft werden bei einstiger praktischer Anwendung zu dem- 
selben Ziele führen, nämlich zu einem allgemeinen Familienbunde der 
ganzen Menschheit; und sollte selbst die Ausführung dieser Vervoll- 
kommnung des gesellschaftlichen Zustandes noch auf bedeutende Hin- 
dernisse stoßen, so sei dieselbe doch das beständige Ziel unseres Stre- 
bens, und weder Ketten noch Tod soll uns in unserem Entschluß wan- 
kend machen; denn leben wir, so leben wir dem Herrn; und sterben wir, 
so sterben wir dem Herrn; wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. 


Drittes KAPITEL 
Constitution des großen Familienbundes der Menschheit 


Die zwei wesentlichen Bedingungen des menschlichen Lebens, des per- 
sönlichen so wie des gesellschaftlichen, sind Arbeit und Genuß; und das 
vollkommenste gesellschaftliche Zusammenleben besteht in der gleichen 
Vertheilung dieser beiden Bedingungen unter alle zur Gesellschaft ge- 
hörende, nach den Gesetzen der Natur und christlichen Liebe handelnde 
Glieder. & 

Die gesellschaftliche Gleichheit, als das höchste Ideal und die festeste 
Basis irdischen Glückes und gottähnlicher Vollkommenheit, besteht nach 
den zwei wesentlichen Bedingungen des menschlichen Lebens, nämlich 
der Arbeit und des Genusses, in zwei Ordnungen, in welchen jedes ein- 
zelne Glied des großen Bundes, nach den Gesetzen der allgemeinen 
Gleichheit zu handeln verpflichtet ist. Die eine ist die Familienordnung, 
oder die Ordnung des Genusses; die andre die Geschäftsordnung. 


Die Familienordnung 


Sie besteht aus Familien unter der Aufsicht der Familienältesten. 
Ungefähr 1000 Familien bilden einen Familienverein, und wählen 
eine Vereinsbehörde. 
10 Familienvereine bilden einen Familienkreis, und wählen gemein- 
schaftlich wie die ersten, oder auch durch Wahlen ihrer Vereinsbehör- 
den, eine Kreisbehörde. 
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Jede Kreisbehörde wählt einen Abgeordneten in den Congreß des gro- 
ßen Familienbundes; und dieser Congreß einen Senat, welcher die höch- 
ste gesetzgebende Behörde des großen Familienbundes ist. 


Die Geschäftsordnung 


Sie besteht aus dem Bauern-, Werk- und Lehrstande und der industriel- 
len Armee. 


Der Bauernstand 


10 Bauern bilden einen Zug, und wählen als Aufseher und Leiter ihrer 
Arbeiter einen Zugführer. 10 Zugführer wählen einen 

Ackermann. Er ist der Geschäftsführer über 100, und hat die ihm an- 
gewiesene Arbeit unter die Zugführer gleich zu vertheilen, so wie über 
die treue und pünktliche Verrichtung derselben zu wachen. 10 Acker- 
männer wählen einen von ihnen in den 

Landwirthschaftsrath. Dieser wählt in jedem Zweige der Landwirth- 
schaft, als Getreide-, Wein- und Hopfenbau; Obst-, Bienen- und Schaf- 
zucht u. dgl. einen Präsidenten in das Ministerium des großen Bundes. 

Dieses besteht aus den auf diese Art vom Bauern-, Werk- und Lehr- 
stande gewählten Präsidenten. 


Der Werkstand 


Zu dieser Classe gehören alle, welche sich mit Handwerken, Künsten, 
Maschinen und Fabrikarbeiten beschäftigen. 

Sie wählen, wie der Bauernstand, zu 10 ihren Geschäftsführer, zu 100 
ihren Meister; und je 10 Meister ihren Werkvorstand. 

In einem Bezirk von 100 Werkvorständen besteht eine Meistercom- 
pagnie, welche aus Arbeitern gebildet ist, die eine dem Wohle des gan- 
zen nützende Erfindung gemacht haben. Die Meistercompagnien wäh- 
len im Verein mit je 100 Werkvorständen ihres Bezirks einen Mann in 
den Gewerbsausschuß, welcher dasselbe für den Werkstand, was der 
Landwirthschaftsrath für den Bauernstand ist; und dieser Gewerbsaus- 
schuß von jedem besonderen Geschäfte einen Präsidenten in das Mini- 
sterium des großen Bundes. 

Jeder Mensch gehört durch die in den Erziehungsanstalten empfange- 
nen Vorkenntnisse diesen beiden Ständen zugleich an, in welchen er 
nach seinen Neigungen in den verschiedenen Zweigen arbeitet. Darum 
kann es sich treffen, daß Jemand, der in einem Gewerbe Werkvorstand 
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ist, zur Erntezeit, oder wenn es sonst nothwendig ist, bei der Feldarbeit 
als einfacher Arbeiter mitarbeitet. 

Jeder kann sich nach seinem Belieben einem oder mehreren Geschäf- 
ten zugleich widmen. Zu dem Ende werden die Arbeiten alle 2 Stunden 
abgewechselt. 


Der Lehrstand 


Ihm ist die Besetzung aller, ein mehrjähriges Studium erforderlichen 
Stellen in den 3 Zweigen der Geschäftsordnung anvertraut. 

Zu diesem Zwecke hat jeder Familienverein eine Erziehungsanstalt; 
jeder Familienkreis außer mehreren Kunst- und Gewerbeschulen eine 
hohe Schule, und je 10 Familienkreise oder je eine Million Menschen 
eine Universität. 

Die Professoren des großen Familienbundes wählen von jeder Fakul- 
tät einen Präsidenten in das Ministerium. 

Außer diesen wählt noch jede Universität, nämlich die Studirenden 
derselben, welche einen großen Grad von Gelehrsamkeit erreicht haben, 
10 ihrer Mitglieder in den Gelehrtenausschuß. 

Dieser bleibt wie der Landwirthschaftsrath und der Gewerbsausschuß 
bis zu den neuen Wahlen beisammen. 

Der Senat wählt aus dem Gelehrtenausschuß die Professoren, und 
besetzt mit ihnen alle durch den Lehrstand zu besetzenden wichtigen 
Stellen. Ebenso wählt er aus dem Landwirthschaftsrath seine Direktoren 
oder Aufseher von je einer Million Menschen, und aus dem Gewerbs- 
ausschuß die Vorsteher und Buchhalter großer Gewerbslager. 

Jeder aus dem Lehrfache ist verpflichtet, sich die Praktik irgend einer 
Handarbeit eigen zu machen, mit welchen er seine Arbeitszeit ausfüllt, 
wenn das Fach, das er bekleidet, dieselbe nicht ganz in Anspruch nimmt. 

Jeder ohne Unterschied kann nach seinen Neigungen an dem Unter- 
richt Theil nehmen. 

Der Unterricht in den Universitäten und hohen Schulen wird nur 
ausgezeichneten Schülern als Arbeitszeit angerechnet. 


VIERTES KAPITEL 
Die industrielle Armee für die allgemeinen Bundesarbeiten 


Alle gesunde und kräftige Menschen sind verpflichtet, darin 3 Jahre zu 
arbeiten. 

Die Arbeitszeit ist wie in den übrigen industriellen Zweigen, und 
die Dienstzeit ist von 15 bis 18 Jahren. 


160 DIE MENSCHHEIT 


Sie wählen ihre Aufseher bis zu 100; die Uebrigen, sowie die Leiter 


der verschiedenen zu verrichtenden Arbeiten, welche wissenschaftliche 
Kenntnisse erfordern, werden aus dem Lehrfache besetzt. 

Die Aufseher können nur aus Denen gewählt werden, welche nach ih- 
rer Dienstzeit noch bei der Armee bleiben. 

Außer der Arbeitszeit sind ihnen alle mögliche Unterrichtsanstalten 
offen, weswegen sie auch angehalten sind, während der dreijährigen 
Dienstzeit sich noch die Kenntniß eines beliebigen Geschäftes anzueig- 
nen, oder sich in dem Geschäfte zu vervollkommnen, in welchem sie sich 
schon vor ihrer Dienstzeit, oder noch in den Schulanstalten übten. 

Jeder, der nach den verflossenen drei Jahren sich in keiner Sache Vor- 
kenntniß erworben hat, ist verpflichtet, noch eine Zeitlang bei der Ar- 
mee zu bleiben, kann aber dann als Aufseher gewählt werden. 

Die Armee zerfällt in verschiedene Corps, deren jedes seine besonde- 
re Arbeit übernimmt. 

Tritt bei irgend einem Corps Mangel an Freiwilligen ein, so entschei- 
det bei den vollzähligsten Corps das Loos, welche Glieder in die schwa- 
chen Corps abzugehen verpflichtet sind. 

Jedes Glied kann alle 6 Monate verlangen, zu einem andern Corps 
verlegt zu werden. 

Es giebt ein Ehrencorps, welches alle beschwerlichen Arbeiten frei- 
willig übernimmt. Wer darin ein Jahr freiwillig dient, ist der übrigen 
zwei Jahre entledigt. 

Das Stimmrecht oder die Mündigkeit tritt nach Verlauf der verpflich- 
teten Dienstzeit ein. 

Bis dahin sind Alle ihren Obern pünktlichen Gehorsam, so wie frü- 
her ihren Eltern und Lehrern schuldig, was nämlich die Ausführung 
der zu liefernden Arbeiten betrifft. 

Die industrielle Armee ist militärisch organisirt und steht unter der 
unmittelbaren Leitung des Senats. Sie wird in den Gegenden, wo sie 
arbeitet, bei den Familien einquartirt, zu welchem Zwecke sich in jedem 
Hause Fremdenzimmer befinden. 

Ist ihre zu verrichtende Arbeit lange Zeit auf eine unbewohnte Ge- 
gend beschränkt, so errichtet sie daselbst für sich leichte Wohnungen. 

Sie ist verpflichtet, alle Geschäfte zu übernehmen, welche ihr vom Se- 
nat bezeichnet werden. 

Die vorzüglichsten Arbeiten, mit welchen sie sich beschäftigt, sind 
der Bergbau, die Errichtung von Eisenbahnen und Dämmen, der Bau 
von Kanälen, Straßen und Brücken, die Lichtung von Wäldern, die Trok- 
kenlegung von Sümpfen, die Urbarmachung bedeutender unfruchtbarer 
Strecken, der Transport der Wagen und Produkte, die Reinigung von 
Häfen, Straßen und Gebäuden, so wie die Colonisirung entfernter Län- 
der. 


Tr 
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Von der Zeit an, wo die Jugend in solcher Arbeit erstarkt, hört die 
bleiche, fieberhafte und kränkelnde Generation auf, und ein neuer Men- 
schenschlag, stark an Geist und Körper, wird aus ihr erstehen. 


FÜNFTES KAPITEL 
Der Senat und das Ministerium 


Ersterer geht aus den Wahlen der Familienordnung hervor und ist die 
höchste gesetzgebende; letzteres geht aus den Wahlen der Geschäftsord- 
nung hervor, und ist die höchste vollziehende Behörde des großen Fa- 
milienbundes. \ 

Die Familienordnung bestimmt die Bedürfnisse Aller und die Ge- 
schäftsordnung die Mittel, erstere zu bestreiten. 

Was die Familienordnung oder die gleiche Vertheilung der Bedürfnis- 
se Aller anbetrifft, so setzt der Senat über die zehn Familienkreise, also 
ungefähr über jede Million Menschen, zur Erleichterung der Verwaltung 
einen Direktor. 

Sie haben von allen in ihrem Bezirk gewonnenen Gütern, nach Ab- 
zug des Bedarfs für den Bezirk, den Ueberschuß dem Senat anzuzeigen, 
und dann genaue Rechenschaft abzulegen. 

Desgleichen über die gleiche Vertheilung der ihnen für den Bedarf 
ihres Bezirkes gelieferten rohen und verarbeiteten Produkte, 

Die Gesammtheit der Verzeichnisse aller Direktoren setzt den Senat 
in den Stand, die Quantität und Qualität der Bedürfnisse aller Glieder 
des großen Bundes genau zu kennen und zu berechnen. Hierauf werden 
die Verzeichnisse der für Alle zu liefernden Arbeiten dem Ministerium 
vom Senat übergeben, welches dieselben unter sich vertheilt, so daß 
Jeder die Classe von Arbeiten übernimmt, deren Präsident er ist; der 
Architekt die Bauten, der Tischler die Möbeln, der eine Oekonom den 
Weinbau, der andere den Getreidebau, der Chemist den Bergbau usw. 

Die Präsidenten vertheilen nun die Quantität und Qualität der zu 
liefernden Arbeiten unter die Amtmänner, Werkvorstände und Ober- 
offiziere der industriellen Armee; und diese wieder an ihre Wähler und 
so fort bis zum Einzelnen. 

Der Senat leitet alle Arbeiten durch die von jedem Geschäft hierzu 
Gewählten. Er sorgt für die zur Wohlfahrt Aller nöthigen Gegenstände, 
als Nahrung, Wohnung, Kleidung, Kunst und Wissenschaft, Bequem- 
lichkeit und Vergnügungen und für Alle auf gleiche Weise. 

Die neuen Wahlen finden alle Jahre oder höchstens alle drei Jahre 
Statt, je nach der Größe des Bundesgebietes. 
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Bei jeden neuen Wahlen wird nur immer ein Drittel vom Senat neu 
gewählt. 

Mit der Dienstzeit eines Drittels des Senats geht auch jedesmal die 
Dienstzeit eines Drittels des Congresses zu Ende. 

Die Stimmenmehrheit von zwei Dritteln entscheidet im Senat. 

Kann dieser diese Mehrheit nicht zusammenbringen, so entscheidet 
die absolute Mehrheit des Congresses. 

Wenn ein Glied das zweite Mal oder öfters in das Ministerium ge- 
wählt wird, so verdoppelt sich jedesmal die Dauer seiner neuen Dienstzeit. 

In der Geschäftsordnung ist das weibliche Geschlecht bei jeder Classe 
von Arbeiten, in denen es mitwirkt, wahlfähig und wählbar. 


SECHSTES KAPITEL 
Allgemeine Bestimmungen 


Jede Familie hat eine geräumige Wohnung mit der vollständigsten Ein- 
richtung und einen Garten. 

Die Sorge für Reinlichkeit und gute Ordnung in derselben ist die 
Pflicht jedes Familiengliedes. Der Hausvater oder Familienälteste hat 
über die Erfüllung dieser Pflichten zu wachen. 

Die Kinder können bis ins sechste Jahr in den Familien bleiben, von 
welcher Zeit an sie in die Schulanstalten abgehen. 

Die Familien halten mit einander gemeinschaftliche Küche. 

Die Köche erhalten den täglichen Bedarf aus den Magazinen des Ver- 
eines, diese den monatlichen aus denen des Kreises, und die Kreise er- 
halten die jährliche Zufuhr von den nicht in denselben hervorgebrachten, 
aber für dieselben nothwendigen Produkte vom Senat angewiesen. 

Der allgemeine Wohlstand, die Ergiebigkeit der Ernten, die Produk- 
te des Climas, so wie der Geschmack der Bewohner bestimmen die Wahl 
der Speisen, und den Ueberfluß der Tafel. 

Jeder Familienkreis hat außer den kleinen Familiengärten, welche 
jede Familie nach ihrem Geschmacke einrichtet, noch einen großen ge- 
meinschaftlichen Garten, dessen Früchte für den Nachtisch der gemein- 
schaftlichen Tafel bestimmt sind. ° 

Jeder Durchreisende hat in dem Hause, bei der Familie, wo er ein- 
quartirt ist, gleiches Gastrecht. 

Wenn er sich, ohne eine Geschäftsreise für die Bundesverwaltung zu 
haben, über die allgemeine Arbeitszeit darin aufhält, so ist er verpflich- 
tet, dieselbe mitzuhalten, oder sich dieselbe aus dem Commerzbuche strei- 
chen zu lassen. 
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Dem Reisenden stehen alle möglichen Reisebequemlichkeiten zu 
Dienste. Geschäftsreisende, nämlich solche, die im Auftrag der Behör- 
den reisen, haben den Vorzug auf die Fahrgelegenheiten. 

Die Pläne aller neuen Bauten, die auf Bequemlichkeit, Schönheit und 
Oekonomie berechnet sind, gehen vom Ministerium aus, und werden, 
nachdem sie vom Senat gebilligt sind, durch den Präsidenten der allge- 
meinen Bauten und dessen Wähler geleitet. 

Der Stoff zu den Kleidern und das Material zu den Bauten und Mö- 
beln werden ebenfalls nach den Plänen des Ministeriums angefertigt und 
zugerichtet. 

Den Schnitt und die Formen derselben bestimmen die Vereinsbehör- 
den mit Zuziehung der Werksvorstände von jedem Gewerbe. 

Die Arbeitszeit für die von den Vereinen bestimmten Formen der 
Möbeln und Kleider darf aber die dafür vom Ministerium taxirte nicht 
übersteigen, und muß, wenn dieses der Fall ist, durch Commerzstunden 
ausgeglichen werden. 


SIEBENTES KAPITEL 
Die Commerzstunden 


Die gleiche Vertheilung der Arbeit und der Lebensgüter ist nicht allein 
im Stande, der Menschheit ein dauerndes Glück zu gewähren. Eine 
streng zugemessene einförmige Gleichheit würde ihm vorkommen, wie 
dem von der Reise abgematteten hungrigen Fremdling ein ungesalzenes 
Gericht, wonach er Anfangs begierig langt; das er aber von Tag zu Tag 
unschmackhafter findet, und ihm zuletzt davor ekelt. 

Der stets rege Geist des Menschen muß einen Spielraum haben, auf 
welchem er sich herumtummelt, damit ihn nicht die Langeweile über- 
fällt. 

Wohl ist die strengste Gütergemeinschaft schon im Stande, dem 
menschlichen Geist, außer der sechsstündigen Arbeitszeit, hinreichende 
Beschäftigung und Unterhaltung zu gewähren, durch Unterricht in allen 
Wissenschaften, durch öffentliche Feste und Vergnügen; aber es giebt 
leidenschaftliche Menschen, die sich unglücklich fühlen würden, wenn 
sie nicht nach ihrem freien Willen und Gelüsten handeln könnten, öf- 
ters blos darum, um sich vor andern auszuzeichnen. 

Dem Einen fällt es ein, diesen oder jenen Tag nicht zu arbeiten. Einem 
Andern gefällt die Bundestracht und die Form der Bundesmöbeln nicht. 
Wieder einem andern fällt es ein, noch dieses oder jenes zu essen oder 
zu trinken, was nicht im allgemeinen Küchenzettel vorkommt. Der möch- 
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te gerne eine goldene Repetiruhr haben, aber nicht ohne Minutenzeiger; 
wieder ein anderer eine Stubenuhr, aber sie muß ihm beliebige Stücke 
spielen. Und so hat Jeder sein besonderes Verlangen, seine besonderen 
Gelüste; und das lüsterne Auge des Menschen hat ein weites Feld zu 
durchlaufen, ehe es sich an dem Anblick übersättigt; und diese Begier- 
den werden immerfort vermehrt, durch die rastlose Thätigkeit des 
menschlichen Geistes. 

Diese Thätigkeit des menschlichen Geistes wird aber auch um so viel 
mehr Spielraum nöthig haben, als es gewiß ist, daß nach bestandener, 
in Frieden verlebter 20jähriger Gütergemeinschaft, die für die Wohl- 
fahrt und den Lebensgenuß Aller nothwendige Arbeitszeit von täglichen 
5 Stunden leicht auf 3 heruntergebracht werden kann. 

Darum muß das Prinzip der gesellschaftlichen Gleichheit mit dem 
Prinzipe der persönlichen Freiheit innig verschmolzen werden. Wohl 
werden dadurch unsere jetzt schon bekannten vielen Bedürfnisse noch 
vermehrt werden, aber diese Vermehrung ist für die Gesellschaft keine 
Last mehr, und kann nur den Personen zur Last werden, welche von die- 
sen unnöthigen Bedürfnissen Gebrauch machen. 

Die richtige Bestimmung der Ausdehnung der persönlichen Freiheit, 
innerhalb der Grenzen der gesellschaftlihen Gleichheit werden den 
künftigen, in Gütergemeinschaft lebenden Generationen noch immer 
Stoff zu neuen, vollkommnern Gesetzen geben, bis die Menschheit dem 
höchsten, jetzt nicht denkbaren Ideal irdischer Vollkommenheit immer 
näher rückt, wo weder die Freiheit noch die Gleichheit eines von Men- 
schen gemachten Gesetzes bedarf, und die Liebe und Eintracht ihr zur 
zweiten Natur geworden sind. 

Um also bei der Einrichtung der Gütergemeinschaft, den verschiede- 
nen Neigungen der Menschen außerhalb der Grenzen der Rechte An- 
derer allen nur möglichen Spielraum für ihren natürlichen Freiheitstrieb 
zu lassen, muß es Jedem erlaubt sein, außer der allgemeinen bestimmten 
Arbeitszeit, noch freiwillige Arbeits- oder Commerzstunden zu machen. 

Diese Commerzstunden werden unter der Aufsicht der Alten, die nicht 
mehr arbeiten, gehalten. 

Jedes Glied der Gesellschaft führt ein Buch, in welches alle Commerz- 
stunden eingetragen werden. 

Wenn ein Geschäft mit Arbeitern überfüllt ist, so wird es gesperrt, 
d.h. es werden in diesem Geschäfte keine freiwilligen Arbeits- oder 
Commerzstunden gemacht. 

Die Commerzstunden sind immer in den Geschäften offen zu lassen, 
die am dringendsten Arbeiter brauchen. 

Der industriellen Armee können in keinem Geschäfte die Commerz- 
stunden gesperrt werden. 

Für die Arbeiten der industriellen Armee werden immer Commerz- 
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stunden angenommen. Da nun hierin Jeder ohne Vorkenntniß arbeiten 
kann, und dieselbe auch überall verbreitet ist, so benimmt die Sperrung 
eines Geschäfts Niemanden das Recht, Commerzstunden zu machen. 

Die Familienvereine oder Kreise, können für die Anfertigung der ver- 
schiedenen, nicht zum nothwendigen Gebrauch gehörenden, aber den 
verschiedenen Neigungen ihrer Mitglieder entsprechenden Artikel, 
Werkstätten oder Fabriken errichten. Die darin verfertigten Gegenstän- 
de werden in die Magazine und Ausstellungssäle des Bundes abgeliefert, 
und hier für Commerzstunden ausgegeben. 

Die Ausstellungssäle der in diesen Anstalten gelieferten Arbeiten ste- 
hen unter der Aufsicht der Alten, oder solcher Glieder, welche zu einer 
andern Arbeit unfähig sind. 

Alle darin verfertigten Gegenstände sind nach der Arbeitszeit berech- 
net. 

Wenn der zu diesen Artikeln nöthige Verbrauch von Material und 
rohen Produkten den allgemeinen Bedürfnissen nachtheilig wird, so steht 
dem Senat das Recht zu, dafür mehr Commerzstunden als Arbeitszeit 
anrechnen zu lassen. 

Die Arbeiter in den Commerzartikeln sind eben so organisirt, wie 
die von den übrigen Geschäften. Sie wählen in der Geschäftsordnung mit 
einer andern ähnlichen Geschäftsclasse, welche dasselbe Material verar- 
beitet, so lange sie nicht zahlreich genug sind, einen Präsidenten zu 
wählen. 

Will nun der Arbeiter außer seiner Nationalkleidung, noch dieses 
oder jenes Kleidungsstück, oder sonst einen Gegenstand haben, welcher 
kein Bedürfniß ist, so läßt er sich so viel von den gemachten Commerz- 
stunden aus seinem Buche abschreiben, und in das große Buch des Aus- 
stellungssaales eintragen, als dafür Arbeitszeit angerechnet ist. Auf die- 
se Art wird also jede auf einen unnöthigen Gegenstand verwandte Ar- 
beitszeit durch denjenigen, welcher davon Gebrauch macht, immer wie- 
der eingebracht; die Gesellschaft verliert nichts dadurch, und das Indi- 
viduum gewinnt; denn es braucht bei dem Austausch der Arbeitsstun- 
den nur den Arbeiter zu vergüten, muß aber dabei nicht, wie heut zu 
Tage, den Wucher und den Müßiggang mästen. 

Der Werth aller Produkte wird nach der Arbeitszeit berechnet. 

Alle Arbeiten werden nur in den dazu errichteten Gebäuden, unter 
der Aufsicht der vom Geschäft gewählten Vertreter, sowie der von den 
Behörden eingesetzten Rechnungsführer, verfertigt. Bei kleinen Hand- 
arbeiten, deren Arbeitsdauer schon bekannt ist, sind hiervon Ausnah- 
men zu machen. 

Alle durch Commerzstunden erworbene Artikel werden nach dem To- 
de des Erwerbers in die Ausstellungssäle zurückgeliefert, und können 
wieder für Commerzstunden ausgegeben werden. 
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Der auf diese Art entstehende Ueberschuß von Commerzstunden wird 
alle Jahre durch eine allgemeine Geschäftssperre ausgeglichen, welche so 
lange dauert, bis eine gleiche Zahl von Commerzstunden in den Arbei- 
ten der industriellen Armee oder dem Bauernstande gemacht worden 
sind. 

Wenn die Arbeiten des Bauernstandes dringender sind, so fällt diese 
allgemeine Geschäftssperre jedesmal in die Erntezeit. Diese Maßregel 
soll dazu dienen, in der Geschäftsordnung immer das gehörige Gleich- 
gewicht zu erhalten und den nützlichen und dringenden Geschäften im- 
mer eine hinreichende Zahl freiwilliger Arbeiter zu sichern. 

Alle Geldstücke, und überhaupt alles Gold und Silber, wird einge- 
schmolzen, um daraus Gegenstände für den allgemeinen Gebrauch zu 
verfertigen. 

Die Einschreibebücher der Commerzstunden werden die Ersatzmittel 
des Geldes sein. 

Um das Zusammenhäufen der Reichthümer zu verhindern, bedienten 
sich die Spartaner großer Eisenstücke, die zuvor in Essig abgekühlt wur- 
den, um sie zu jeden andern Gebrauch zu verderben. Der Raum, den die- 
se Stücke einnahmen, sollte die zu große Anhäufung derselben und die 
dadurch entstehende Ungleichheit verhindern. 

Seit dem das Papier und die Buchdruckerkunst erfunden wurde, hat 
die Menschheit kräftigere Mittel gefunden, den Wucher zu verhindern 
und die gesellschaftliche Gleichheit zu erhalten, möchte sie nur recht 
bald davon Gebrauch machen. 

Durch die Maßregel der Commerzstunden sind allen Lieblingsnei- 
gungen der Menschheit Thor und Thür geöffnet; selbst der Verbrauch 
der Luxusartikel wird sich eher vermehren als vermindern. Um aber 
zu verhindern, daß derselbe durch seine Ausschweifungen nicht den gu- 
ten Sitten schade, steht den Behörden das Recht zu, die Commerzstun- 
den zu verlängern oder zu verringern, je nachdem ihre Wirkung eine 
für die Wohlfahrt des Ganzen heilsame Richtung nimmt. 

Ein noch kräftigeres Mittel für diesen Zweck ist die Geschäftssperre. 


\ 
ACHTES KAPITEL 
Das Erfindungsprivilegium oder die Meistercompagnien 
Die Meistercompagnien bestehen aus solchen Gliedern der Gesellschaft, 
die eine nützliche Erfindung oder Entdeckung gemacht haben. 


Sie haben in der Geschäftsordnung mit den über 1000 Gewählten 
gleiches Stimmrecht. 
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Sie sind während der Dauer ihres Privilegiums an keine bestimmte 
Arbeitszeit gebunden. 

Sie können Commerzstunden machen wie die Uebrigen, doch muß we- 
nigstens der dritte Theil derselben im Unterricht bestehen, den sie in 
den Kunst- und Gewerbeschulen geben. 

Jedes Geschäft hat wo möglich eine oder mehrere Meistercompagnien, 
welche den Nutzen, der in selbigem Geschäft gemachten neuen Erfindung 
oder Entdeckung prüfen, und die Dauer des Privilegiums bestimmen. 

Die Folgen dieses durch die Gesellschaft in die Gesellschaft gestreu- 
ten Privilegiums werden der Fortschritt derselben in wissenschaftlicher 
und industrieller Bildung und mithin die Wohlfahrt und das Glück Aller 
sein; denn die Vermehrung und Vervollkommnung der Kenntnisse ist 
die Alles belebende Seele der Gesellschaft, ohne welche für dieselbe keine 
Wohlfahrt möglich ist. 

Der allgemeine Nutzen ist die Bedingung dieses Privilegiums. Der- 
jenige, welcher der Gesellschaft schon Beweise von der Ueberlegenheit 
und nützlichen Anwendung seiner Geisteskräfte gegeben hat, kann der- 
selben der wichtigen Dienste noch mehr leisten, und darum ist es im 
Interesse dieser, ihm völlige Freiheit seiner Zeitverwendung zu lassen. 

Vermöge seines natürlichen Freiheitstriebes strebt der Mensch nach 
größtmöglichster Unbeschränktheit, und dieses Streben wird der Sporn 
seiner kühnsten Handlungen, und seine geistige und physische Gewalt 
wird der Ausdruck dieses Strebens. 

Alle rohe Kraft kann aber der Gesellschaft nützlich oder schädlich 
werden, je nachdem man derselben eine gute oder schlechte Richtung 
gibt. 

In einer fehlerhaft gebauten Maschine kann die sie bewegende rohe 
Kraft im Kessel verschlossenen Dampfes allen dabei Arbeitenden ge- 
fährlich werden. 

Eben so der ungezügelte Freiheitstrieb des Menschen in einer schlecht 
organisirten Gesellschaft. 

In unsern schlecht organisirten Gesellschaften genießen die Reichen 
und Mächtigen auf Unkosten der Arbeiter einer wahrhaft ungezügelten 
Freiheit. Das Gesetz besteht für sie fast gar nicht. Für die Verbrechen, 
die sie begehen, haben sie ganz andere Namen erfunden, welche nach 
den Gesetzen, die sie gemacht haben, entweder nicht strafbar sind, oder 
doch mit einer kleinen Geldsumme getilgt werden können. 

Aber das ist für sie eigentlich keine Strafe; denn solchen Verlust wis- 
sen sie dem Arbeiter auf die eine oder die andere Art schon wieder auf- 
zupacken. 

Wenn euch Reichen und Mächtigen der gemeine Dieb schon ein so 
verächtliches Wesen ist, glaubt ihr denn, daß das Volk auf die vorneh- 
men Diebe mit weniger Verachtung sieht? 
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Alles Gut, dessen ihr euch rühmt, habt ihr oder eure Vorfahren es 
nicht auf die eine oder die andere Weise dem Volke gestohlen? Die Con- 
tributionen und Steuern die ihr uns auferlegt, die Zinsen, die eure Kapi- 
talien aufschwellen, die Bankerotte, die ihr macht, die falschen und kost- 
spieligen Prozesse, die ihr uns aufhängt, sind das keine Diebereien? - 
Die Arbeiter, die ihr in den dumpfen Fabriken und Werkstätten vor den 
Jahren verblühen macht, sind das keine Morde, die ihr an der Gesell- 
schaft verübt? — Eure Gefängnisse, Schafotte und Bajonettenheere, pre- 
digen sie nicht überall den Mord? - 

Die verächtlichsten Diebe sind die, welche den Armen bestehlen; und 
die verächtlichsten Mörder sind die, welche den Schwachen morden. 

Je mehr Jemand jetzt Macht und Geld hat, desto freier und unabhän- 
giger ist er. Um dieses und durch dasselbe die größtmöglichste Unab- 
hängigkeit zu erlangen, jagt man heute auf verschiedenen krummen 
Wegen, als: Handels- und Börsenspekulationen, Wucher, Verkäuflich- 
keit, Betrug u. dgl. 

In einer gut organisirten Gesellschaft sind diese, die Rechte des An- 
dern verletzenden und die Gleichheit der Gesellschaft zerstörenden 
Schleichwege für alle gesperrt; und nur auf der Bahn der Talente steht 
es Jedem frei, seinem Unabhängigkeitstriebe die Zügel schießen zu las- 
sen. 

Wer heute reich und mächtig ist hat nicht nöthig sich auf Erfindungen 
zu verlegen, sein Geld bringt ihm auf den krummen Wegen mehr ein. 
Auch ist der Unbemittelte, wenn er eine Entdeckung oder Erfindung ge- 
macht hat, genöthigt, sich wegen Mangel der nöthigen Mittel zur Aus- 
führung mit dem Geldmanne zu verständigen, welcher sich dann, ohne 
einen andern Antheil als den des dargeleihten Geldes zu haben, den 
größten Theil des Gewinns dafür ausbedingt. ’ 

Der Arme hat wieder die Mittel nicht, seine Kenntnisse in dem Fache 
auszubilden, zu welchem er die meiste Neigung hat; und findet er sich 
auch in einem ihm angenehmen Geschäfte, so sind seine Geisteskräfte 
doch nicht immer in ihrer Fülle beisammen; Nahrungssorgen, Mühen 
und Elend gönnen ihm des Jahres kaum einige Ruhetage. 

Ganz anders ist dies im Zustande der Gütergemeinschaft; hier haben 
alle gleiche Erziehung und gleiche Freiheit und Mittel, ein beliebiges Ge- 
schäft zu wählen, und sich darin zu vervollkommnen: denn die Gesell- 
schaft bietet Alles auf, um den Eifer für den Fortschritt stets rege zu er- 
halten. 

Dazu das Erfindungsprivilegium oder der Beweis besonderen Zutrau- 
ens der Gesellschaft zu dem Individuum, ihm in Folge des ihr freiwillig 
erwiesenen nützlichen Dienstes die Wahl seiner Zeitverwendung selbst 
überlassend. 

Der Zweck der freien Wahl zwischen Arbeit und Müßiggang, den die- 
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ses Privilegium ausspricht, ist, nicht letzterm zu frönen, sondern dem 
Privilegierten freien Spielraum zu lassen, um neue Produkte seines 
Scharfsinnes hervorzubringen. Hat er in der Zeit seines Privilegiums 
etwas Neues der Art geleistet, so wird ihm ein zweites ertheilt, wo nicht, 
so arbeitet er nach Verlauf desselben wieder in einem beliebigen Ge- 


schäfte. 


NEUNTES KAPITEL 
Richteramt und Besserungsanstalten 


Das Richteramt kommt den Greisen von unbescholtenen Lebenswandel 
zu. 

Durch die Wahlen jedes Familienkreises werden 30 von ihnen als Ge- 
richtsausschuß bestimmt. Unter diesen wählt nun der Kläger sowie der 
Verklagte jeder 6. Hierauf hat jeder von Beiden das Recht, 3 von den 
Gewählten seines Gegners auszuschließen. Die übrigen 6 entscheiden 
über die Schuld oder Nichtschuld des Verklagten. 

Die Oberoffiziere der industriellen Armee, die Eltern sowie die 
Lehrer in den Erziehungsanstalten, haben das Richteramt über ihre 
Untergebenen, die noch nicht das Alter der Stimmfähigkeit erreicht 
haben. 

Die Strafen bestehen in theilweiser oder gänzlicher Ausstoßung aus 
den Arbeiter- oder Familienzirkeln, welche durch das Verbrechen belei- 
digt worden sind. Ferner bestehen sie in theilweiser Ausschließung von 
der Theilnahme an den öffentlichen Festen und Belustigungen, Ausstrei- 
chungen aus dem Commerzbuche, dann in Fasttagen die in Entziehung 
der Fleischspeisen und geistigen Getränke bestehen, und endlich in Ab- 
gehung in die die Besserungsanstalten und Deportation in die Bergwerke 
und Colonien. 

Es gibt in der industriellen Armee ein Sühnungscorps; jedem Verbre- 
cher steht die Wahl frei, seine Schuld darin abzubüßen. 


ZEHNTES KAPITEL 
Materielle Vortheile der Gütergemeinschaft 
Die durch dieselbe zu bewirkende Oekonomie ist so beträchtlich, daß sie 


ans Wunderbare grenzt. Nehmen wir z.B. unmittelbar nach deren Ein- 
führung die Nothwendigkeit neuer Bauten an. Diese sollten so einge- 
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richtet werden, daß es in Zukunft weder zu große Städte noch elende 


Dörfer gibt. 
Die Glieder jedes Familienvereines wohnen in 5 Gemeindegebäuden, 
welche so angebaut sind, daß sie ein Fünfeck bilden. In der Mitte des 


Fünfecks befindet sich das Vereinsgebäude. Dieses enthält die Wohnun- _ 


gen und die Geschäftszimmer der Behörden, die Erziehungsanstalt, die 
Vorrathsmagazine, das Post- und Transportgebäude, die Wohnungen 
für die Einquartirung der Reisenden und der industriellen Armee, die 
Volkshalle mit der Rednerbühne, das Schauspielhaus, die Sternwarte 
und den Telegraphen. In der Nähe befindet sich der gemeinschaftliche 
Vereinsgarten. 

Die Gemeindegebäude sind die Wohnungen aller übrigen Mitglieder 
des Familienvereines. Zu dem Ende hat jedes derselben eine Volkshalle, 
einen Ball- und Speisesaal, eine Bibliothek, einen Telegraphen, Kunst- 
und Gewerbeschulen, Vorrathsmagazine und Ausstellungssäle. Das In- 
nere dieser Gebäude muß Bequemlichkeit, Schönheit und Oekonomie 
bieten, Zu dem Ende sind die innern Straßen dieser Gebäude mit Glas- 
decken zum Schutz gegen Regen und Wind versehen, und mit angebrach- 
ten Zugfenstern zur Abkühlung im Sommer. Ferner muß die Bauart 
derselben so eingerichtet sein, daß die innern Wohnungen derselben alle 
nach einer gleichen Temperatur geheizt werden können: desgleichen daß 
kein Waarentransport den innern Verkehr störe. Die Gemeindegebäude 
sind mit dem Vereinsgebäude durch Eisenbahnen verbunden. Wenn also 
jedes 5 Stunden von demselben entfernt wäre, so könnte doch der ganze 
Verein in einer halben Stunde beisammen sein. 

Heute sehen wir den Bauer oft seine Schuhe in die Hand nehmen, um 
sie nicht auf der Landstraße zu zerreißen, und der Handwerksbursche 
schleppt seinen Bündel mühsam in der Welt herum, wie die Schnecke 
ihr Haus, und doch mangelt es weder an Pferden und Wagen, noch an 
Schuhen. 

Solche Selbstschindereien werden wir nicht mehr nöthig haben. Die 
Feldarbeiter werden auf Wägen nach den zu bestellenden Aeckern hin 
und zurück geführt werden; und ihre Arbeiten können sie, vor Regen 
und Sonnenbrand geschützt, unter tragbaren Zelten verrichten. Anstatt 
der 300 Feuer, die jetzt 1600 Menschen ungefähr nöthig haben, um ihre 
Küche zu bestellen, genügen dann 3. Dieselbe Ersparniß ist bei der Hei- 
zung und den Feuerarbeiten der Fall. Man verbraucht also jetzt 9 Mal 
mehr Brennmaterialien, als man in Gütergemeinschaft, nach Aufführung 
der neuen Bauten, nöthig hat. 

Anstatt daß jetzt 100 Milchweiber alle Tage 100 halbe Tage in der 
Stadt verlieren, genügt eine mit einem Milchwagen. Dieselben unnöthi- 
gen Mühen und denselben unnützen Zeitverlust haben die vielen Land- 
leute, die an Markttagen mit vollbepackten Rücken in die Stadt ziehen; 
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sowie die vielen kleinen Krämer und Tütenmacher, die den ganzen Tag 
die Wagschale der Gerechtigkeit in der Hand haben. Von diesen allen 
könnte der zehnte Theil mit geringerer Mühe der Gesellschaft dieselben 
Dienste leisten, ohne daß dieselbe der Gefahr des Betruges und der Ver- 
fälschung ausgesetzt wäre. 

Der Mangel keines Produktes wird in der einen Gegend gefühlt wer- 
den, wenn ihn die andere im Ueberfluß besitzt. 

Warum soll der, in dessen Gegend nur Kartoffeln wachsen, nicht auch 
sein Glas Wein trinken und der Weinbauer nicht auch ein Stück Fleisch 
essen? Der Raum der sie vielleicht von einander trennt, wird durch Eisen- 
bahnen und Dampfwägen auf den zehnten Theil reducirt werden. Jede 
Frucht wird man in den Boden und Klimat pflanzen, das ihr am zuträg- 
lichsten ist. Wo das Getreide gut geht, hat man dann nicht mehr nöthig 
Kartoffeln, Tabak oder Rüben zu pflanzen; und in einer Weingegend 
keine Getreidearten. Man wird auch nicht mehr nöthig haben, aus Aek- 
kern künstliche Wiesen und aus Wiesen Acker zu machen. In Gegenden 
vortrefflicher Weide braucht man die Viehzucht nicht zu vermindern, um 
Acker für die zum Unterhalt der Bewohner nöthigen Feldfrüchte zu ha- 
ben. Nun erwäge man noch die Ersparung von Pferden, die aus der Zer- 
störung des Alleinbesitzes und der Auflösung der stehenden Heere her- 
vorgeht, noch mehr aber durch die alsdann allgemeine Verbreitung der 
Eisenbahnen; ferner die Wegräumung aller unnöthigen Grenzen, Zäune, 
Mauern und Gräben; die Theilnahme Aller an dem Ackerbau; den Froh- 
sinn, die Munterkeit und Kraft, die mit Allen zur Arbeit geht; sowie die 
Liebe die einer für den andern hat, denn Niemand braucht mehr für sich 
zu sorgen. Die gefürchtete Sorge und der giftige Brodneid werden in den 
Herzen der Menschen keine Nahrung mehr finden; denn wessen Wohl- 
stand könnten sie beneiden, als den ihrigen, und um was sich besorgen, 
um das nicht alle Anderen besorgt sind? Sie sind dann nicht mehr die 
Sclaven von heute; die Arbeit macht sie keinen Tag zu müde und die 
reichliche gesunde Nahrung ersetzt ihnen reichlich ihre verlorenen Kräf- 
te. 

Diese und andere Vortheile sind so einleuchtend, daß man annehmen 
kann, daß eine dreifache Produktenvermehrung schon im fünften Jahre 
der Gütergemeinschaft Statt findet. 

Da nun aber unser Mangel nicht von der zu geringen Erzeugung der 
Bedürfnisse, sondern von der ungleichen Vertheilung derselben herrührt, 
so wird uns nach Einführung der Gütergemeinschaft eine dreifache Pro- 
duktenvermehrung einen ungeheuren Ueberfluß gewähren. Wo aber 
Ueberfluß ist, braucht man sich keinen Abbruch zu thun, und die Ge- 
sellschaft hat, um die allgemeine Wohlfahrt und die Freuden der Tafel 
nicht zu stören, nur die Unmäßigkeit als Verbrechen zu erklären. 

In den ersten 14 Tagen eingeführter Gütergemeinschaft wird freilich 
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die Unmäßigkeit manche Verheerungen an unsern Vorräthen anrichten; 
aber wenn die verhungerte Generation erst satt ist, hört das von selbst 
auf. Der Mensch ist nur begierig auf das, was zu erlangen man ihm er- 
schwert. 

Füllt ihm alle Tage seine Tafeln, und die Unmäßigkeit wird in dem 
Grade abnehmen, als sie in unserer jetzigen verdorbenen Gesellschaft 
mit dem Hunger zunimmt. 

Nur außerordentliche Fälle, die in den ersten Jahren der Gütergemein- 
schaft eintreten können, und woran unsere Feinde die Ursache sind, kön- 
nen die Maßregel einer genauen Zumessung der Bedürfnisse entschuldi- 
gen, wenn nämlich der Krieg mit unseren Feinden ein allgemeines Auf- 
gebot erfordert und viele unserer Magazine verbrannt oder geplündert 
sind. In diesem Falle müssen wir die größten Opfer bringen; dann kön- 
nen die Bundesglieder nur das unter sich theilen, was nach Abzug der 
Bedürfnisse der Armee übrig bleibt; denn unsere Krieger dürfen keinen 
Mangel leiden. Haben die Uebrigen dann Entbehrungen zu leiden, so 
entbehren sie mitsammen; denn Alles was man mitsammen erträgt, 
fällt keinem zu schwer; wir haben dann wenigstens das Aergerniß nicht 
mehr, Andern das Fett vom Maule fließen und in seinen Schränken Dut- 
zende von Anzügen zu sehen, während wir darben und frieren. 

Und wenn in einem Bezirk von 1 000 000 Einwohnern dann 200 000 
die Waffen für die Gleichheit ergreifen, so werden die Andern mit Freu- 
den, außer der für Alle festgesetzten Arbeitszeit von 6 Stunden, auf die 
Dauer des Krieges, noch täglich 3 Stunden mehr übernehmen, damit die 
für Alle nothwendige Produktion keine Stunde Arbeitszeit verliere. 

Sie leben dann, ungeachtet dieser außerordentlichen Opfer, in physi- 
scher und moralischer Beziehung, noch immer glücklicher als die große 
Mehrzahl in unserer jetzigen Civilisation. 

Aus diesen Beweisen der Möglichkeit und Nothwendigkeit der Güter- 
gemeinschaft ergibt sich zugleich der überwiegende Vortheil derselben 
im Kriege. Keine andere Verfassung ist im Stande solche Anstrengun- 
gen zu machen und solche Opfer zu bringen, als gerade diese. Ein klei- 
ner Landstrich, mit nur 3 oder 4 Millionen Einwohner, könnte es im 
Nothfalle mit allen Volksfeinden Europas zugleich aufnehmen und nur 
siegreich aus dem Kampfe gehen; denn mit jedem Schritte den der Feind 
vorwärts macht, verdoppelt es seinen Muth und seine Anstrengungen; 
und mit jedem Schritte den er rückwärts macht, befreiet es seine Brüder, 
und verstärkt seine Mittel zum Kampf. 
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Wenn diese Ideen in Ausführung kommen, wird man überall nur den 
Bruder und die Schwester finden, und nirgends den Feind. Die dritte 
Generation der in Gütergemeinschaft lebenden Menschheit wird eine 
Sprache sprechen und gleich in Sitten und wissenschaftlicher Bildung 
sein. 

Der Handwerker und der Bauer werden zugleich Gelehrte, und der 
Gelehrte Handwerker und Bauer sein. 

Man wird nicht nur seinen Geburtsort ‚kennen, sondern man wird alle 
Zonen und Welttheile bereisen, und überall in seiner Heimath sein. 

Die erste Generation wird eine von den schon bekannten todten Spra- 
chen, oder eine von ihr selbst erfundene neue Sprache, als Weltsprache 
in allen ihren Erziehungsanstalten neben der Volkssprache lehren las- 
sen. Die zweite Generation wird diese Weltsprache in allen Geschäfts- 
und Familienverbindungen einführen; und die dritte alle Nationalspra- 
chen verschwinden machen, durch die Aufnahme der Kinder in die Er- 
ziehungsanstalten, von ihrer Geburt an; und dann wird ein Hirt und 
eine Heerde sein. 

Was heute der vielen Vorurtheile halber schwierig ist, das ist bei der 
zweiten, in Gütergemeinschaft lebenden Generation leicht, und die dritte 
verlangt es aus Nothwendigkeit. 

Bei der Einführung der Schutzblattern, widerstrebten die meisten EI- 
tern derselben, aus Besorgniß ihren Kindern zu schaden, und schenkten 
ihr keinen Glauben. Heute würden sie dem Verbote der Einimpfung 
eben so entgegen sein, wie damals der Einführung derselben. 

Denket euch einen Mann, der zu den Zeiten Kaiser Augusts das 
Schießpulver und die Magnetnadel erfunden, und durch vorherige mehr- 
jährige Prüfung sich von deren Wirkungen überzeugt hätte. Derselbe 
würde sich ungefähr mit folgenden Wogten an dessen Minister gewen- 
det haben: 

Mit dieser Kleinigkeit kann ich die Kriegskunst Alexanders und Cä- 
sars ändern; ich kann damit Burgen in die Luft sprengen; in der Entfer- 
nung von einer Stunde die Städte zerschmettern; in eine Minute die 
Stadt Rom in einen Haufen Trümmer verwandeln; auf 3000 Schritte 
weit eure Legionen vernichten; den schwächsten Soldaten dem stärksten 
gleich machen, und den Blitz in meiner Hosentasche tragen. 

Endlich kann ich mittelst dem in dieser kleinen Schachtel enthaltenen 
Instrument in der Dunkelheit den Stürmen und Klippen widerstehen; 
ein Schiff bei Nacht so sicher führen wie am hellen Tage; und es überall, 
ohne Erde und Himmel zu sehen, nach den Weltgegenden richten. 

Nach dieser Rede hätten die hohen Personen des damaligen Roms, als 
Mecene und Agrippa, den Erfinder für einen Träumer gehalten; und 
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doch hätte er nichts als sehr mögliche Wirkungen versprochen; welche. 


heute zu Tage schon den Kindern bekannt sind. 

Jede neue Erfindung, jede tiefdurchdachte Wahrheit finden heute die- 
selben Schwierigkeiten, und denselben Widerspruch, weil ihnen zu viele 
besondere Interessen und Vorurtheile entgegenstehen; aber am Ende 
dringen sie doch durch die Finsterniß, denn sie sind Kinder des Lichts. 

Grabet also muthig fort bis zu den Brunnen, der den köstlichen Quell 
verschließt, an welchen sich die künftigen Generationen erquicken wer- 
den. 

Wenn euch der erste Sieg gelungen ist, und ihr die alten morschen 
Bänder der Herrschsucht, der Tyrannei und des Eigennutzes zertrüm- 
mert habet, so gebet wohl acht auf die Wahl eurer neuen Verfassung. 

Sie gleiche nicht einer ausgebesserten Landstraße, deren Vertiefungen 
mit Sand und Steinen ausgefüllt sind, und auf welcher man zu Pferd, zu 
Fuß und zu Wagen reiset. 


Hier weichen die Wagen so gerne den steinigten Stellen aus, und be- 


fahren den ebenen Pfad der Fußgänger. Diese sehen sich dann oft ge- 
nöthigt, den rauhen steinigten Pfad zu betreten, wenn sie nicht in dem 
aufgewühlten Koth steckenbleiben wollen. 

Die Gütergemeinschaft ist das Erlösungsmittel der Menschheit; sie 
schafft die Erde gleichsam zu einem Paradiese um, indem sie die Pflich- 


ten in Rechte verwandelt, und eine Menge Verbrechen aus der Wurzel 


vertilgt. Die verabscheuten Worte: Raub, Mord, Geiz, Diebstahl, Bette- 
lei, und viele ihres Gleichen, werden in den Sprachen der Nationen ver- 
alten; und nur die Bücher der Weltgeschichte werden noch ihre traurige 
Bedeutung erklären, vor welcher unser künftiges Geschlecht zurückschau- 
dern wird. 

Welche Hoffnung haben wir aber für die Einführung derselben, und 
wie können wir dahin gelangen? 

Durch Klugheit, Muth und Nächstenliebe. 

Seid klug wie die Schlangen und sanft wie die Tauben; und fürchtet 
euch nicht vor denen die den Leib tödten. 

Die Nächstenliebe stellt uns Heere mit kräftigen Armen. 

Die Klugheit entwindet unsern Feinden die Waffen; und der Muth 
ergreift jede Gelegenheit ihn damit zu bekämpfen. 

Wer den Muth hat, seinen Bedrückern die Steuern zu verweigern und 
ihre Polizeiknechte und Gensdarmen zum Hause hinaus zu werfen, hat 
so viel rühmliches gethan, als der, welcher einen Tyrannen niederschlägt. 
Wer aber um sein Leben zu fristen, für das Blut- und Thränengeld der 
Tyrannen, Schaffotte und Gefängnisse für seine Brüder errichtet, und 
die Hände müßig in den Schooß legt, wenn die Würger ihre Beute su- 
chen, oder gar den fortgeschleppten Opfern gleichgültig nachsieht, der 
ist verächtlicher als ein: Polizeiknecht und elender als der erbärmlichste 
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Sklave. Die Namen dieser Feiglinge sollen aus der Menschheit ver- 
schwinden, denn sie sind nicht werth, daß ihre Kinder ihr Andenken 
ehren. 

An Klugheit und List sind uns unsere Feinde immer zuvor gewesen, 
und darum haben auch unserem Muthe immer die rechten Waffen ge- 
fehlt, sie damit zu bekämpfen; aber von Nächstenliebe ist bei ihnen 
keine Spur zu finden. Ihre Armeen ergänzen sie durch Zwang, und diese 
wären gerne schon in unsern Reihen. 

Gebet Beweise eures Muthes und eurer Entschlossenheit, den Kampf 
für eure Ueberzeugung zu bestehen. Schreibt auf eure Fahnen: wir wol- 
len keine Armuth und keine Unterdrückung mehr! Wählt eure Anfüh- 
rer selber, und sehet dabei nicht auf die Reichen und Mächtigen. Euer 
General habe nicht mehr Recht auf den Genuß der Lebensgüter, als der 
jüngste Freiwillige. Er sei vor dem Feind euer Vater, und an der Tafel 
euer Bruder. Bedenket, daß die Schweiz einem Bauern ihre Freiheit ver- 
dankt. Der Tod verlangt von Allen seinen Tribut, und es ist besser, ihm 
für die Befreiung der Menschheit sein junges Leben in die eiserne Wag- 
schaale zu werfen, als es dem Wucher und dem Uebermuth für ein Stück- 
chen Brod in die Hände zu liefern, die sich von seinem Marke mästen, 
und es ausgesogen auf die Gasse werfen, unbekümmert um sein armes 
elendes Dasein. 

Heilig! dreimal heilig! seien der Mit- und Nachwelt die Namen der 
ersten Märtyrer, die unter dem Banner der Bruderliebe, die heimathliche 
Erde mit ihrem Blute tränken, und ihren unerschütterlichen Glauben mit 
ihrem Tod besiegeln. 

Auf dem Wahlplatze, wo sie gerungen, errichte die befreite Mensch- 
heit aus den zusammengeschmolzenen Bildsäulen und Kanonen der Ty- 
rannen einen Piedestal; und auf der Plattform dieses überliefere der in 
eine Pyramide zusammengeschmolzene Mammon der erstaunten Nach- 
welt die Namen dieser Bekämpfer des Mammons und der rohen Gewalt. 

Und abermals dreimal heilig! die Namen derjenigen, die ausharren 
bis ans Ende. Ein gleiches Denkmal verkünde auf dem schönsten Punkte 
der Erde den künftigen Generationen ihren Ruhm. 

Und das werden die Heiligthümer der Menschheit sein. 

Aus allen Zonen werden sie strömen, um diese Heiligthümer zu sehen 
und ihren Eintrachtsbund vor denselben zu erneuen. 

Also lasset die Klugheit eure Führerin sein, der Muth euer Schild und 
Waffen, und die Nächstenliebe euer Losungswort; denn in diesen Zei- 
chen werdet ihr siegen. 

Die Spartaner lebten 500 Jahre in Gütergemeinschaft. 

Ihnen fehlte es nicht an Klugheit und Muth, wohl aber an Nächsten- 
liebe. Sie arbeiteten nicht, sondern zwangen die in den Kriegen gemach- 
ten und unter sich vertheilten Gefangenen für sie zu arbeiten. Sie kann- 
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ten das Sprichwort nicht: wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen; und ! 
darum ging ihre Verfassung unter. 

Im sechzehnten Jahrhundert war der politische Horizont Deutsch- 
lands mit wichtigen Begebenheiten schwanger. Thomas Münzer, ein 
evangelischer Prediger in Sachsen, lehrte Gütergemeinschaft, vertrieb die 
Reichen aus den Städten und verschaffte sich großen Anhang. Aber es 
fehlte ihm an Muth. Als das Heer seiner Feinde gegen ihn anrückte, 
machte er seine 30000 Mann, die er im Lager hatte, auf einen Regen- 
bogen am Himmel aufmerksam; verkündete ihnen den Beistand der En- 
gel, und verbot ihnen zu kämpfen. Sie wurden fast ohne Widerstand 
erschlagen. 

Der Schneider Johann von Leiden führte in derselben Zeit zu Münster | 
in Westphalen ebenfalls die Gütergemeinschaft ein, vertrieb die Reichen 
aus der Stadt und ließ sich als König des Erdballs ausrufen. Nach einer 
Belagerung Münsters, seinen Feinden durch Verrath in die Hände gefal- 
len, starb er einen grausamen, aber keinen Märtyrertod, denn er hatte 
die reine Lehre durch seinen Ehrgeiz entweiht. 

Diese Beispiele beweisen indeß, welchen elektrischen Zauber die Lehre 
der Gütergemeinschaft schon damals, trotz der Unvollkommenheit mit 
der man sie lehrte, auf die Massen ausübte. 

In demselben Jahrhundert wütheten in Schwaben, Franken und 
Oesterreich Heere aufrührischer Bauern, durch den Uebermuth der Prie- 
ster und Großen aufgereizt, gegen ihre Tyrannen, deren Klöster, Schlös- 
ser und Burgen sie verbrannten. 

Wieder zur selbigen Zeit eiferte ein Priester in Sachsen gegen die 
Mißbräuche und Anmaßungen des Papstes und der Priester, sah aber 
nicht allein der Tyrannei der Großen durch die Finger, sondern mun- 
terte sie auf und unterstützte sie. 

Er gab den Fürsten den Rath, die aufrührerischen Bauern wie das 
Vieh zu erschlagen: und doch enthielten die 10 Artikel, für deren Ge- 
währung diese kämpften, Billigkeiten und Rechte, welche heute Nie- 
mand bestreitet. Der Bauernkrieg wurde durch die Fürsten unterdrückt, 
aber die Reformation gelang unter dem Schutze derselben, und Deutsch- 
lands Einheit entschwand zu ihrem Vortheile. Wäre die Reformation mit 
dem Bauernkrieg Hand in Hand gegangen, und reine Volkssache ge- 
blieben, so wären wir der Tyrannei der Priester und der Großen mit 
einmal los geworden, und alle die Thränen und das Blut, das seither ge- 
flossen, hätte das Volk nicht zu bejammern. Wie lange wird es noch 
jammern? -- In welchem Gau werden zuerst die Fahnen der deutschen 
Rächer wehen? — Aller Herzen schlagen ungeduldig den nächsten Ereig- 
nissen entgegen. — 

Die Reformation durchzuckte damals wie ein milder Lichtstrahl die 
finstere Welt. Das aus der Finsterniß auftaumelnde Volk blickte scheu 
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um sich, um den Eingang des neuen Paradieses zu erspähen; aber es sah 
nur Schwerter und Kronen, deren blutiger Schimmer seine Augen 
schmerzte. 

Und seine Wimpern senkten sich wieder zu neuem Schlafe, ähnlich 
dem vorigen; nur ein matter Strahl des Evangeliums blieb in seiner hof- 
fenden Seele zurück. Seitdem schleicht sich von Zeit zu Zeit die Zwie- 
tracht, bald von fremden bald von einheimischen Tyrannen geschickt, 
unter die Reihen der Schläfer;; die Opfer aufrüttelnd, die sie zur Schlacht- 
bank führen will. Armes betrogenes aber gutmüthiges Volk! — Schlafe 
fort bis dich die Trompeten und Sturmglocken zum jüngsten Gericht 
rufen. Dann kehre sie weg, die Männer von Wittenberg und Rom, die 
den Thronen und Geldsäcken, zum Hohn deiner Blöße, das Wort reden. 
Dann wird die Einheit die Standarte der Nächstenliebe in deinen Gauen 
aufpflanzen, deine Jünglinge werden mit ihr an der Welt Enden fliegen 
und die Welt wird sich in einen Garten und die Menschheit in eine Fa- 
milie verwandeln. 


ZU DEN TEXTEN 
I 


«Das Evangelium des armen Sünders> lautet der Titel der 1846 erschienenen 
«vollständigen, vermehrten und verbesserten» zweiten Auflage des Weitling- 
schen «Evangeliums». Wir legen diese Ausgabe unserer Edition zugrunde. 
Drucvorlage ist das bis auf die fehlende Vorrede vollständige Exemplar der 
Züricher Zentralbibliothek. Orthographie und Eigenheiten der Weitlingschen 
Diktion (Bevorzugung des Akkusativs gegenüber dem «aristokratischen>, Be- 
sitz anzeigenden Dativ) wurden nicht modernisiert, mißverständliche Inter- 
punktion und offensichtliche Errata (also nicht etwa der Wortlaut der zahlrei- 
chen Bibelzitate, sondern nur der in über sechzig Fällen falsche Bibelstellen- 
nachweis) jedoch stillschweigend korrigiert. Weitlings Vorrede zur zweiten Auf- 
lage haben wir anhand der beiden Nachdrucke des «Evangeliums» von 1897 und 
1967 (s. Bibliographie) ergänzt. 


Ursprünglich sollte das Werk 1843 als «Das Evangelium der armen Sünder 
in Zürich veröffentliht werden; aber schon die Vorankündigung «gab Ver- 
anlassung zum Einschreiten der Staatsbehörde» (Bluntschli). Weitling wurde ' 
verhaftet, die Druckbogen des «Evangeliums» wurden konfisziert. Erst zwei Jah- 
re später konnte das Buch in Bern erscheinen — «durch den regen Eifer der Kom- 
munisten, welche das Manuskript den Händen der Justiz zu entziehen gewußt» 
(Weitling), und an den Verleger «verbietenswürdiger Literatur, Samuel Fried- 
rich Jenni, verkauften. Diese unvollständige erste Auflage von 1845 (vgl. 
Weitlings Vorrede zur zweiten Auflage) erhielt den weniger demagogischen, 
auf Weitlings Verurteilung anspielenden Titel «Das Evangelium eines armen 
Sünders>. Unter dem Titel «Das Evangelium des armen Sünders erschien 
schließlich in Birsfeld die autorisierte zweite Auflage. Die «dritte sowie eine 
der Forschung bislang wenig bekannte vierte Auflage, beide auf der Grundlage 
der zweiten, gab Weitling» — nach Waltraud Seidel-Höppner — «erst 1847 und 
1854 in New York unter dem ursprünglich vorgesehenen Titel «Das Evangelium 
der armen Sünder heraus». 

1894/95 und 1897 wurde das «Evangelium» von Eduard Fuchs in der <Samm- 
lung gesellschaftswissenschaftlicher Aufsätze publiziert. Die seinerzeit vom 
Münchner Parteiverlag der SPD geplante Gesamtausgabe der Werke Weitlings, 
einschließlich der kleineren literarischen Arbeiten, Flugblätter, Artikel, Gedichte 
und Briefe, kam nicht zustande und ist noch immer überfällig. Die Fuchssche 
Ausgabe des «Evangeliums» fußt allerdings nur auf der ersten und auszugsweise 
auf der dritten Auflage. Alle vier Auflagen konnten erstmals von Seidel-Höpp- 
ner — dank der bibliothekarischen Unterstützung der Ostberliner und Mos- 
kauer Institute für Marxismus-Leninismus - in den Anmerkungen der Leipzi- 
ger Reclam-Ausgabe berücksichtigt werden. 
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«Die Menschheit, wie sie ist und wie sie sein sollte, Weitlings erste Propagan- 
daschrift, wurde in Paris um die Jahreswende 1838/39 publiziert. Eine unver- 
änderte zweite und dritte Auflage folgte 1845, bzw. 1847 bei Jenni in Bern. 
Die vierte Auflage erschien 1854 in New York. Wir legen unserer Edition die 
zweite Berner Auflage zugrunde. Druckvorlage ist das Exemplar der Münche- 
ner Staatsbibliothek. Wie beim «Evangelium» wurden auch hier nur offensicht- 
liche Errata stillschweigend korrigiert. Das Motto der Erstausgabe (Die Namen 
Republik und Konstitution...) entnahmen wir dem letzten Neudruck der 
«Menschheit von 1962 (s. Bibliographie). 

«Kein kläglicherer Anblick als dieses von Druckfehlern wimmelnde Schrift- 
chen», schreibt 1847 der «rote Becker» — der hessische Theologe August Becker, 
Schüler des Pfarrers Weidig und Freund Georg Büchners — über eine Pariser 
Broschüre der «Menschheit», «manche Stellen sind mit Papierstreifen überklebt, 
auf denen ein verbesserter Text zu lesen ist; kurz, dieses Schriftchen bietet so 
recht eigentlich das Bild des proletarischen Elends, aus dem sich der deutsche 
Kommunismus zu seiner jetzigen Macht erhoben hat.» Die Richtigkeit der 
Analogie Beckers bestätigt eine Aussage Weitlings: «Für die Druckkosten 
brachte die damals sehr kleine Zahl Gleichgesinnter manche rührende Opfer. 
Einige liehen dazu ihr Zimmer, andere arbeiteten nachts als Setzer, Drucker 
oder Buchbinder, noch andere gaben Geld, ja sogar in Ermangelung des Geldes 
ihre Uhren ins Leihhaus.» 

An anderer Stelle bemerkt Weitling noch über die Entstehungsgeschichte der 
«Menschheit: «Im Jahre 1838 wurde mir in Paris von der Zentralbehörde un- 
serer Verbindung [der Bund der Gerechten], der ich seit kurzem mit angehörte, 
der Auftrag: die Möglichkeit der Gütergemeinschaft durch eine Schrift zu ver- 
anschaulichen, weil die Mitglieder eine solche Schrift verlangten. Ich hatte 
einen Mitbewerber, aber die Mitglieder der Zentralbehörde entschieden sich ein- 
stimmig für meine Schrift: «Die Menschheit, wie sie ist und wie sie sein sollte. 
Sie wurde in 2000 Exemplaren gedruckt... Ich verfaßte die Schrift zu einer 
Zeit, in welcher ich jeden Abend bis 10 und 11 Uhr und jeden Sonntag bis ı2 
Uhr mittags als Schneidergeselle arbeiten mußte.» Der ungenannte «Mitbewer- 
ber» war vermutlich Karl Schapper; sein Manuskript über die «Gütergemein- 
schaft wurde im Anhang einer Studie von Wolfgang Schieder (Anfänge der 
deutschen Arbeiterbewegung, Stuttgart 1963) erstmals veröffentlicht. 
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Der Herausgeber will in aller Kürze zwischen Vor- und Nachstehen- 
dem, zwischen Weitling-Text und Weitling-Bibliographie, unter der 
Voraussetzung vermitteln, «daß Verstehen niemals ein subjektives Ver- 
halten zu einem gegebenen Gegenstande ist, sondern zur Wirkungs- 
geschichte» (GADAMER). 

«Subjektives Verhalten» im Sinne zweifelhafter Aktualisierung prägt 
1970/71 nicht wenige Zentenarfeiern, gleichgültig, ob sie der deut- 
schen Reichsgründung oder der Pariser Kommune gelten. Zwar starb 
der bekannte Magdeburger Schneidergeselle des Jahrgangs 1808 — Wil- 
helm Weitling — vor ebenfalls hundert Jahren (am 25. Januar 1871 in 
New York), aber weder der Tod in einem Winkel der Neuen Welt noch 
die vorliegende Berücksichtigung Weitlings in einer Taschenbuchreihe 
sind Anlaß, nun auch des «ersten deutschen Theoretikers und Agita- 
tors des Kommunismus» (SEıpeL-Hörrner) zu gedenken. - Das herme- 
neutische Prinzip der wirkungsgeschichtlichen Reflexion verweist auf 
gründlichere Zusammenhänge innerhalb des Kontinuums von «Einst 
und Jetzt. Wir behandeln daher 


WILHELM WEITLING 
IM SPIEGEL DER WISSENSCHAFTLICHEN AUSEINANDERSETZUNG 


und unterteilen den Essay in die Abschnitte: I Problemstellung — II Mar- 
xistische Weitling-Forschung — III Nationalsozialistische Weitling-For- 
schung — IV Bürgerliche Weitling-Forschung — V Zwischenbilanz — VI 
Moderne Weitling-Forschung - VII Historiographischer Ausblick. 


I 


Nach dem Weberaufstand und der Vortragswelle, die ihm 1844/45 folg- 
te, ließ sich in Deutschland die «soziale Frage nicht mehr überhören. 
Heute stellt sie sich im Weltmaßstab und gleichzeitig der Sozialgeschich- 
te. Wir wissen zwar, «daß ein und derselbe Sturm, welcher seit 1789 die 
Menschheit faßte, auch uns weiter trägt» (BURCKHARDT 1871), aber wir 
sind in die ruhigeren Zonen des Sturms geraten und treiben dort unsere 
akademischen Studien. 

Die Beschäftigung mit der «ersten selbständigen theoretischen Re- 
gung des deutschen Proletariats» (EnGeLs 1885), mit Weitling und dem 
Weitlingschen Kommunismus, hat allerdings bislang weder die kritische 
Ausgabe der einflußreichen Schriften, Artikel, Reden, Gedichte und Brie- 
fe Weitlings noch die befriedigende Weitling-Biographie noch die um- 


ZUM VERSTÄNDNIS DER TEXTE 181 


fassende Darstellung des deutschen Frühsozialismus zustande gebracht. 
Warum? 

Der revolutionäre Sturm, von dem BURCKHARDT sprach, blieb in der so- 
zialgeschichtlichen Forschung gegenwärtig und befeuerte den unfrucht- 
baren Kampf der Ideologien. Es nimmt daher nicht wunder, daß seit 
dem ersten größeren Schisma im jungen deutschen Kommunismus 
(Marx contra Weitling 1846) Weitlings geschichtlicher Rang unklar und 
umstritten geblieben ist. Daran wird auch die moderne Weitling-For- 
schung so schnell nichts ändern können, denn die deutschsprachige Aus- 
einandersetzung mit Weitlings früher Propaganda für den «Communis- 
mus» findet in einem politisch und ideologisch geteilten Lande statt. Aber 
nicht nur die politischen Umstände und die weltanschaulichen Verpflich- 
tungen der Wissenschaftler, sondern auch die Reihe der ungeklärten 
Fragen sprechen gegen eine baldige Integration der Forschungsergeb- 
nisse. 

Einerseits muß sich die gegenwärtige Weitling-Forschung immer noch 
mit der kritischen Sichtung des altbekannten und der historischen Ein- 
ordnung des neu- oder wiederentdeckten Quellenmaterials beschäftigen. 
Andererseits fällt ins Gewicht, daß Weitlings Name eng mit der kompli- 
zierten Diskussion um die Anfänge der deutschen Arbeiterbewegung 
verbunden und somit die Darstellung des deutschen Frühsozialismus 
vom jeweiligen Weitling-Bild abhängig ist. Das Weitling-Bild wird 
außerdem von dem Problem belastet: Ist Weitling ein Vorläufer des 
Marxismus, dessen Johannes sozusagen, oder repräsentiert er eine nicht 
zum Zuge gekommene Spielart des vormärzlichen Kommunismus? 

Unglücklicherweise wurde um die Beantwortung dieser. Frage bislang 
auf dem ideologischen Kampfplatz gerungen, auf dem Spannungsfeld 
zwischen dem sogenannten «utopischen> und dem als «wissenschaftlich»* 
ausgegebenen Sozialismus, wobei sich z. B. die längst entschiedene poli- 
tische Auseinandersetzung zwischen Weitling und Marx als traditionelle 
Modellösung anbot. 


ı Der Terminus «wissenschaftlicher Sozialismus» wurde übrigens nicht von 
MARx/ENGELS, sondern 1845 von KARL GRÜN, dem Vertreter des «wahren So- 
zialismus>, geprägt (vgl. Hans MürLer, Ursprung und Geschichte des Wortes 
Sozialismus, Hannover 1967, $. 138 f). - Im folgenden geben wir bei allen Zi- 
taten nur die entsprechende Nummer der Weitling-Bibliographie an (= WB; 
hier S. 207 ff). Auf die Schlagwortgeschichte von Hans MÜLLER würde demnach 
wie folgt hingewiesen: WB 96, 5. 138 £. 
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II 


Die Tendenz des partei- oder staatspolitisch gebundenen Marxismus, 
Sozialgeschichte letzten Endes doch nicht mittels marxistischer Analy- 
tik, sondern auf der «Basis» ausgewählter Klassiker-Zitate zu schreiben, 
unterminiert das mit Verve verteidigte methodische Prinzip der partei- 
ischen Geschichtsschreibung. — 

In den Schriften und Briefen der Väter des Marxismus spielt Weit- 
ling eine zwischen enthusiastischem Lob (1843-1846), sarkastischem 
Spott (1846 - ca. 1880) und distanzierender Würdigung (ungefähr ab 
1880) schwankende Rolle2, die EnGgeis 1885 in dem grundlegenden 
Rückblick «Zur Geschichte des Bundes der Kommunisten» rationali- 
siert. 

Die nachfolgende marxistische Weitling-Forschung begründete neben 
EmiL Kater («Wilhelm Weitling. Seine Agitation und Lehre im ge- 
schichtlichen Zusammenhange dargestellt. Hottingen-Zürich 1887) und 
HERMANN SCHLÜTER («Die Anfänge der deutschen Arbeiterbewegung 
in Amerika». Stuttgart 1907) vor allem Franz Menrıngs Einleitung zur 
Jubiläumsausgabe der «Garantien der Harmonie und Freiheit» (Berlin 
1908). Weitling wurde von’ MenHrıng auf den «Ehrenposten an der 
Schwelle der deutschen Arbeiterbewegung» (WB 44, $. 52) verwiesen, 
obwohl Weitling sich nie als Vorläufer jener marxistisch geprägten 
Arbeiterbewegung verstand, die MEHRING im Auge hatte. 

Meurings biographische Skizze wird inzwischen als klassisch ange- 
sehen, da die «Anwendung des dialektischen und historischen Mate- 
rialismus, gepaart mit einer ausgezeichneten Quellenkenntnis und sti- 
listischem Können»3 beispielhaft und unübertroffen sei. 

Weniger dogmatisch und insofern mit KALERS immer noch lesenswer- 
ter Arbeit vergleichbar ist der marxistische Beitrag zur Weitling-For- 
schung von WoırGAnG JoHo, «Wilhelm Weitling. Der Ideengehalt sei- 
ner Schriften, entwickelt aus den geschichtlichen Zusammenhängen», 
Wertheim 19324. Jono schränkt MeHrıngs These von der Vorläufer- 
schaft Weitlings ein; er nagelt ihn nicht auf der «Schwelle zum «wis- 
senschaftlichen Sozialismus» fest, sondern gesteht ihm einen «Seiten- 
pfad» (WB 34, S. 4) in der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung 
zu. Er kommt jedoch zu dem Ergebnis, daß dieser Weg mit historischer 


2 Nach MEW (Marx/Enceıs, Werke, Berlin 1956-1968) wird von 1843 bis 
1890 Weitling etwa fünfzigmal erwähnt. 

3 WERNER Kowaıskı, WB 90, S. 13; ebenda, $. 5-20, eine marxistisch orien- 
tierte Literatur- und Quellenübersicht. 

4 Heidelberger Phil. Diss. vom Mai 1931. Referent war Prof. AnprEas; er 
förderte die Arbeit, teilte aber nicht Jonos Wertungen (s. Vorwort a. a. O.). 


% 
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Zwangsläufigkeit in einer «Sackgasse» (WB 34, S. 119) enden mußte. 

JoHos romanhafte Weitling-Biographie aus dem Jahre 1956 («Traum 
von der Gerechtigkeit. Die Lebensgeschichte des Handwerksgesellen, Re- 
bellen und Propheten Wilhelm Weitling>) beharrt im wesentlichen auf 
dem Standpunkt der Dissertation. Auf Menrıngs These beruft sich da- 
gegen BerT BrEnnEckEs ebenfalls 1956 in Ostberlin erschienene «Hi- 
storisch-biographische Erzählung über Wilhelm Weitling». BRENNECKE zi- 
tiert MeHrıngs Rede vom «Ehrenposten> mit den Worten: «Wir können 
ihn [Weitling] nicht besser ehren» (WB 23,5. 132) €. 

Die neueren marxistischen Bemühungen um Weitling bewegen sich 
ebenfalls ganz auf der von MEHRINnG vorgezeichneten, streng orthodo- 
xen Bahn: BERNHARD KaurHorp, «Einleitung zum Wiederabdruck der 
‚Garantien’, Berlin 1955; WALTRAUD SeipeL-Höppner, «Wilhelm Weit- 
ling der erste deutsche Theoretiker und Agitator des Kommunismus, 
Berlin 1961, und WERNER Kowauskt, «Vorgeschichte und Enstehung des 
Bundes der Gerechten», Berlin 1962. SeipeL-HöpPner, KaurHoLp und Ko- 
waıskı stimmen darin überein, daß Weitling «im Grunde den Utopis- 
mus nie überwand und die Stufe der wissenschaftlichen Erkenntnis der 
gesellschaftlichen Entwicklung nicht erreichte» (KaursoLp, WB 5.1, 9. 
8), aber immerhin «seinen Beitrag zur Schatzkammer des kommuni- 
stischen Denkens» (Serpe-Hörpner, WB 52, S. 6) leistete und als «Ge- 
burtshelfer der deutschen Arbeiterbewegung» (WB 52, $. 193) «Pio- 
nier»” des Marxismus genannt werden darf. 

Sogar die äußerst detailreiche Studie Gran Marıo Bravos, «Wilhelm 
Weitling e il communismo tedesco prima del Quarantotto», Turin 1963, 
fußt «mit geradezu entwaffnender Bedenkenlosigkeit.... auf Franz 
Mehring»®. 


5 «Das humanitäre, trotz aller Betonung der Handwerkerinteressen sich im- 
mer wieder an die ganze Menschheit wendende Ideal [Weitlings] mußte einem 
klassenmäßigen Platz machen» (WB 34, 5. 118). 

6 Zur Wertschätzung der historischen Belletristik in der DDR vgl. neuer- 
dings WALTER MOHRMANnN in der Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 17 (1969) 
S. 623 f: «Vor allem sollte die historische Romanliteratur der DDR ihre Stoffe 
der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung entnehmen. Indem besonders 
für junge Leser Erfolge und Leiden im Kampf des deutschen Proletariats leben- 
dig gestaltet werden, nehmen die besten Söhne und Töchter des deutschen Vol- 
kes aus den vergangenen 120 Jahren in literarischen Arbeiten Gestalt an. Das 
für das sozialistische Geschichtsbewußtsein notwendige klare Bild vom «guten 
und vom bösen Deutschen» kann einprägsam und konturenreich gezeichnet 
werden»! 

7 Kowarskı, WB 90, S. 160; dort auch Kowauskıs Übernahme des Diktums 
vom «Ehrenposten» (mit falscher Seitenangabe). 

8 So WOLFGANG SCHIEDER in der Historischen Zeitschrift, 200 (1965) S. 133. 


. 


184 ZUM VERSTÄNDNIS DER TEXTE 


Genießbare Früchte des marxistischen Interesses an Weitling waren 
und sind nicht wenige Neudrucke der Hauptwerke Weitlings: Das «Evan- 
gelium» erschien vollständig zuletzt 1967 bei Reclam in Leipzig. Die 
letzte Ausgabe der «Menschheit: lieferte Kowaıskı 1962 im Anhang sei- 
ner erwähnten Untersuchung. Auf Menrınas Jubiläumsausgabe 
(1908) und KaurHoros neuerliche Edition der «Garantien» (1955) wur- 
de schon hingewiesen. 

MenRrınG bevorzugt allerdings den Text der ersten Auflage der «Ga- 
rantien» von 1842, denn die dritte Hamburger Auflage (1849) stelle 
«einen traurigen Rückschritt gegen die erste dar. Glich die erste einem 
kecken und starken Schiff, das mit der roten Flagge am Mast auf be- 
wegter See kreuzte, so glich die dritte einem Wrack» (WB 44, 5. 42). 
Die Erklärung des plötzlichen Schiffbruchs bringt der schlichte Satz: 
«Weitling sucht sich mit den Resultaten der Revolution abzufinden, 
aber er offenbart nur seinen gänzlichen Mangel an historischem Sinn; 
er versteht schlechterdings nicht, weshalb das Proletariat die Bourgeoi- 
sie in ihrem Kampf gegen Absolutismus und Feudalismus unterstüt- 
zen mußte» (WB 44, S. 42). Obwohl KaurHoLp Mehrings Rede vom 
realitätsfremden Weitling — «es gibt heute niemanden, der nicht wüßte, 
daß Utopien eben Utopien sind»:° - um Marx/Enceıs oder der SED 
willen nicht zu bezweifeln wagt, so bringt er doch im Anhang seiner zu- 
verlässigen Ausgabe der «Garantien» die Vorrede und alle Änderungen 
der kontroversen dritten Auflage. 

Auf die 1967 von Kowauskt besorgte Auswahl der Schweizer Weit- 
ling-Zeitschriften kommen wir noch gesondert zu sprechen. 


II 


Die nationalsozialistische Geschichtsschreibung steht der marxistischen 
an Parteilichkeit in nichts nach, denn der rot/braune Anspruch ist total 
und zwanghaft: nicht nur die Gegenwart — das ist bis zu einem gewissen 
Grade notwendig und rechtens —, sondern auch die Vergangenheit muß 
«gewonnen» und der Ideologie dienstbar gemacht werden; die planmä- 
Bige Legendenbildung wird zum historiographischen Faktum “. — 


9 Siehe auch «Zu den Texten. 

10 MEHRING, WB 44, S. 260; dort auch der nicht unnötige Zusatz, daß die 
Kritik des Weitlingschen «Gesellschaftssystems> oft das «Produkt einer gar zu 
schulmeisterlichen Weisheit» sei. Nach Menrıng braucht man zu solcher Schul- 
meisterei nicht den «hundertsten Teil von Geist und Scharfsinn, der dazu ge- 
hört, eine halbwegs respektable Utopie zu entwerfen». , 

ıı Nur zur Illustrierung: .«Past events, it is argued, have no objective ex- 
istence, but survive only in written records and in human memories. The past: 
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Die nationalsozialistische Weitling-Forschung vertreten: HERMANN 
Bupopensıeg, «Wilhelm Weitling und der frühe deutsche Sozialismus», 
Heidelberg 1934; WERNER BRETTSCHNEIDER, «Entwicklung und Bedeutung 
des deutschen Frühsozialismus in London», Bottrop 1936, und Kurt H. 
NEUMANN, «Die jüdische Verfälschung des Sozialismus in der Revolu- 
tion von 1848», Berlin 1939 "2. 

Gleichen Schritt mit der chronologischen Reihenfolge dieser Arbeiten 
- 1934 — 36 — 39 — hält die wachsende tendenziöse Einseitigkeit: Buppen- 
sıeG gibt einen kräftigen Anstoß, BRETTSCHNEIDER ist «zeitgemäß» und 
NEUMANN verfertigt die unterm Faltenwurf der Wissenschaft versteck- 
te Hetzschrift. Sein Machwerk wurde von der «Forschungsabteilung» der 
Berliner Hochschule für Politik veröffentlicht. 

Bei Buppensitcs Arbeit handelt es sich übrigens um die Restauflage "3 
eines erstmals 1923 erschienenen Buches. 1934 wurde nur der Titel den 
veränderten Umständen angepaßt und eine kurze «Vorbemerkung zur 
2. Ausgabe hinzugebunden. Der Autor wußte die Zeichen der Zeit zu 
deuten — beide Ausgaben fanden die erwünschte Resonanz. 

BuppensitG bereitete der nationalsozialistischen Weitling-Interpreta- 
tion den Boden, indem er der «wissenschaftlichen Abstraktion» (WB 26, 
$. 167) des Marxismus, die der «Anschauung; völlig entbehre und 


is whatever the records and the memories agree upon. And since the Party is 
in full control of all records and in equally full control of the minds of its 
members, it follows that the past is whatever the Party chooses to make it. It 
also follows that though the past is alterable, it never has been altered in any 
specific instance. For when it has been recreated in whatever shape is needed 
at the moment, then this new version is the past, and no different past can 
ever have existed... To make sure that all written records agree with the or- 
thodoxy of the moment is merely a mechanical act. But it is also necessary to 
remember that events happened in the desired manner. And if it is necessary 
to rearrange one’s memories or to tamper with written records, then it is ne- 
cessary to forget that one had done so. The trick of doing this can be learned 
like any other mental technique. It is learned by the majority of Party mem- 
bers, and certainly by all who are intelligent as well as orthodox. In Oldspeak 
it is called, quite frankly, «reality controb. In Newspeak it is called double- 
think» (GEORGE Orweuı, Nineteen Eighty-Four. A Novel, S. 170 f der Penguin- 
Ausgabe). 

ı2 Zu nennen wäre u.a. noch Wırıı Kunz, Der deutsche <Kommunist Wil- 
helm Weitling. Charakter und Weltanschauung in der frühen Arbeiterbewe- 
gung, in: Volk im Werden, 7 (1939) $. 442-452. Für unsere Skizze ideologi- 
scher Grundzüge der Sekundär-Literatur ist aber die Berücksichtigung ein- 
schlägiger Aufsätze in der Regel nicht nötig. 

13 Das beweist der Druckhinweis auf jeder 16. Seite neben der Bogenzäh- 
lung: Buppensies, Die Kultur des deutschen Proletariats (der alte Titel in Kurz- 
fassung) und nicht: Buppensieg, Der frühe deutsche Sozialismus. 
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schließlich in <gespenstischen Formelm ersterbe, einen gefühlvollen Weit- 
ling entgegenhielt, dessen «kündende Sprache den Duft der deutschen 
Erde ausströme “4, 

In der erwähnten Vorbemerkung heißt es: «Die deutsche Revolution, 
die mit dem Weltkrieg 1914 anbrach, 1918 schmählich unterbrochen 
wurde und seit 1933 das gesamte Leben unseres Volkes zu verwandeln 
sich anschickt, zielt auf einen von urwüchsig deutschen Kräften getra- 
genen Sozialismus ab. In diesem Kampfe steht auch Weitling.» Das ist 
sehr fraglich; deutlich wurde einzig und allein die nationalsozialistische 
These vom «alten Kämpfer Weitling. 

BRETTSCHNEIDER und NEUMANN gehen einen Schritt weiter und bezeich- 
nen den Marxismus nicht nur als lebensferne Theorie 5, sondern als 
genuin «jüdisch»"%. Dabei ist BRETTSCHNEIDER noch durchaus gemäßigt 
und seine Untersuchung von gewissem Interesse für die Weitling-For- 
schung. Er hat als einer der wenigen archivalische Bestände des British 
Museum zur Aufhellung des Londoner deutschen Frühsozialismus be- 
nutzt’. Neumanns Pamphlet trägt dagegen in materieller Hinsicht 


14 Um am Beispiel Bunpensies zu zeigen, daß unsere vielfach raffende 
Darstellung nicht ungerecht ist, geben wir den oben angedeuteten Passus hier 
einmal in aller Breite. Außerdem ist die Iyrisch-irrationale Weise der <Argu- 
mentation» keineswegs untypisch für die Geschichtsschreibung mit nationalso- 
zialistischem Tenor. - Buppensiec erklärt: «Daher strömt denn auch Weitlings 
kündende Sprache den Duft der deutschen Erde aus: Leid und Freude, Trauer 
und Feste, Sitten und Gebräuche der deutschen Menschen, deutsche Zartheit und 
Derbheit und Volkstümlichkeit weht uns aus ihr entgegen, und sie scheint oft | 
dahin zu tanzen, zu jubeln und dann auch wieder in Groll aufzuglühen oder in 
Wehmut zu zerschmelzen. Nichts von alledem finden wir bei Karl Marx! In der 
dünnen Luft der wissenschaftlichen Abstraktion bewegt sich die Sprache seiner 
Reifejahre, der Anschauung völlig entbehrend, um schließlich sogar in gespen- 
stischen Formeln zu ersterben, wie etwa der Formel: C=c-+ v, die sich in C’ 
= (c+v) + m, und eben dadurch C in C’ verwandelt... Aus alledem sehen 
wir, daß Marx nicht mehr den Glanz der Verklärung über die Welt zu breiten 
vermag» (WB 26, S. 167 f). 

15 Der «Kampf der Ideologien» läßt sich auf bestimmte Schlüsselwörter re- 
duzieren. Von Marxisten wird Weitling beschuldigt, er sei am Ende doch ein 
realitätsfremder Utopist; Nationalsozialisten nehmen Weitling in Schutz(haft) 
und werfen seinen Gegnern vor, die Theorie ihres Säulenheiligen Marx sei 
lebensfern. In der Ähnlichkeit der diskriminierenden Adjektive verrät sich die 
Verwandtschaft der Extreme, aber auch das behauptete ens realissimum beider 
Ideologien, die sozio-ökonomische bzw. die national-biologische Basis. 

16 BRETTSCHNEIDER, WB 74, S. 65, und NEUMANN, WB 98, nahezu Seite für 
Seite. 

17 WOLFGANG SCHIEDER, WB 106, behauptet auf S. 332, es befinde sich «in 
Londoner Archiven und Bibliotheken zur Geschichte der deutschen Vereine nur 
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nichts zur Weitling-Forschung bei, aber es dokumentiert die vom Haß 
— hier auf den Rassen-, dort auf den Klassenfeind - diktierte Geschichts- 
schreibung. 

Wegbereiter der rassistischen Denunziation des Marxismus im Rah- 
men der Weitling-Forschung war AuGust Winnics Schrift «Vom Prole- 
tariat zum Arbeitertum>», Hamburg und Berlin 1930. 

In einem Abschnitt über «Weitling und Marx» stellt Wınnic fest: 
«Marx ist der erste Jude, der in die Arbeiterbewegung eingreift. Wir 
wissen, daß ihm eine lange, lange Reihe von Juden folgen sollte und 
daß die Juden bald an allen wichtigen Stellen der Bewegung zu finden 
sind. Damit tritt eine Erscheinung in unser Blickfeld, die viel zu bedeu- 
tend ist, als daß man sie mit Schweigen übergehen dürfte 3, WinnıG 
bricht das angebliche Schweigen und begeistert sich an Weitlings <hei- 
ßer Liebe zur Kreatur, «die in diesem Falle mit einem heißen heiligen 
Zorn» (WB 112, S. 69) einhergegangen, aber nicht vergleichbar sei mit 
der <Haßnatur des «revolutionären jüdischen Literaten Marx, der die 
«Überfremdung der deutschen Arbeiterbewegung» (WB 112, 9. 76) ver- 
schuldet habe. - Neun Jahre später prägt NEUMann die verhängnisvolle 
Formel: Weitling schuf den «sozialen» und «Marx-Mardochai> den «aso- 
zialen Kommunismus»... 

In der Zeitschrift «Geschichte in Wissenschaft und Unterricht veröf- 


wenig Material». ScHiEDER verweist dabei auf BRETTSCHNEIDER. Bei BRETTSCHNEI- 
DER heißt es aber: «Ein Handschriftenstudium über die deutschen Vereine in 
England in der Bibliothek des Britischen Museums in London stößt auf die 
größten Schwierigkeiten, da der ungeheure Reichtum an Quellen für den Char- 
tismus und die internationalen Flüchtlingsgesellschaften, der zu durchsuchen 
wäre, größtenteils noch ungeordnet in den Magazinen liegt» (WB 74, 5. 9). 

18 Winnıg, WB 112, $. 65. WinniG versucht, ähnlich wie BUDDENSIEG, mit 
der 4. Auflage (1932) seiner Schrift Anschluß an die nationalsozialistische Be- 
wegung zu gewinnen. Er fügt am Buchende ein neues Kapitel ein («<Ausblid», 
S. 203-218) und stellt auf Seite 215 die rhetorische Frage: «Ist es voreilig, die 
Vermutung auszusprechen, daß der vom marxistischen Fremdgeist unterdrüc- 
te arbeitertümliche Wille [eines Weitling] sich in der nationalsozialistischen 
Bewegung aufs neue erhebt — daß eine geschichtliche Notwendigkeit, dort ver- 
hindert, hier unter neuen Bedingungen um ihre Durchsetzung ringt — daß wir 
also in der nationalsozialistishen Bewegung nach Geist und Willen die Form 
vor uns haben, in der sich der Arbeiter geschichtlich erfüllen soll? Ich wage es, 
mich zu dieser Hoffnung zu bekennen.» 

19 NEUMANN, WB 98, 5. 35. Zur Charakterisierung der Wissenschaftlichkeit 
NEUMANNS genügt ein einziges Zitat. Anstelle eines Verzeichnisses der Sekun- 
därliteratur steht auf Seite 7ı der Satz: «Die in Frage kommende umfang- 
reiche Literatur ist zum überwiegenden Teil marxistischen, bzw. jüdischen 
Ursprungs. Zur Vermeidung von Irrtümern ist deshalb das Literaturverzeich- 
nis... weggelassen worden.» 
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fentlichte BRETTSCHNEIDER 1955 einen Aufsatz über «Weitling und Born». 
Er wiederholt dort seine 1936 geäußerte Ansicht, daß «die nationale und 
die soziale Not»2° die deutsche Geschichte des 19. Jahrhunderts geprägt 
und «nicht nur den Kritiker und Analytiker, sondern auch den Prophe- 
ten des Willens und der Leidenschaft» - den kühlen Marx und den mit- 
fühlenden Weitling — hervorgebracht habe. 

Die Umrisse des national-sozialen Weitling sind also noch zu erken- 
nen. 


IV 


Außer dem marxistischen und dem nationalsozialistischen gibt es einen 
dritten Weg, den die Weitling-Forschung eingeschlagen hat; er kann, 
zwar weniger treffend, aber mit einigem Recht, bürgerlich genannt wer- 
den. 

Mit «bürgerlich» ist hier gemeint: die freiheitlich genannte anti-revo- 
lutionäre Grundhaltung; eine im Verhältnis zur Vergangenheit um in- 
dividuelles Verständnis bemühte und in Anbetracht der Gegenwart di- 
stanziert reformatorische Haltung. Nicht von ungefähr kommt die 
christlich-soziale Färbung hinzu. Sie ist sowohl ein typisches Phänomen 
der Jahrhundertwende und der Weimarer Republik als auch ein Reflex 
frühsozialistischer Tendenzen. 

Der bewußt aktivierten Parteilichkeit widerspricht die «weltoffene 
bürgerliche Historiographie; denn sie war zumeist akademischer Aus- 
druck der herrschenden Tendenzen ihrer Zeit. — 

Der Anreger des nationalsozialistischen Weitling-Bildes, HERMANN 
Buppensieg, beeinflußte mit der 1. Auflage seiner schon im vorherge- 
henden Abschnitt besprochenen Schrift, die 1923 noch den Titel trug: 
«Die Kultur des deutschen Proletariats im Zeitalter des Frühkapitalismus 
und ihre Bedeutung für die Kulturidee des Sozialismus’, auch die bür- 
gerliche Weitling-Forschung *. 

BuppensieG beschwor Weitling nicht nur als «deutsche» Alternative 
zum Marxismus, sondern stellte ihn auch «in die Reihe der religiösen 
Propheten, die aus dem Handwerkerstand hervorgegangen, neben Je- 
sus, den Zimmermann, Paulus, den Zeltmacher, Böhme, den Schuhma- 


20 WERNER BRETTSCHNEIDER, Weitling und Born. Der Prophet und der Orga- 
nisator des deutschen Frühsozialismus. In: Geschichte in Wissenschaft und Un- 
terricht, 6 (1955), S. 568; S. 570 das folgende Zitat. 

21 GEoRG Apıers oberflächliche Auseinandersetzung mit Weitling (WB 18 
und 65) blieb ohne nennenswerten Einfluß. Dennoch haben die «Kathedersozia- 
listen» im Keim, indirekt auch STOEcKER und NAUMANN, zur späteren Entwick- 
lung der bürgerlichen Weitling-Forschung beigetragen. 


——— | 
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cher» (WB 26, S. 149). Er entdeckte in Weitlings «prophetischem Sozia- 
lismus» (WB 26, 5. 171) die «jüngste Blüte der messianischen Hoff- 
nung des abendländischen Menschen» (WB 26, 5. 178) und bezeichnete 
den «zartfühlenden Schneider als «Christen und Messias»22. 

1925 versuchte dann CHARLOTTE VoN REICHENAU den religiösen Zug im 
Denken Weitlings auf christliche Sektentradition zurückzuführen. Eine 
apokryphe Tradition, die in den unteren Schichten des Volkes — etwa in 
Sachsen, der Heimat Weitlings, von THoMAs MÜnzer herrührend -— 
«heimlich» tradiert worden sei (vgl. WB 49, S. 41). 

Dieser These «ist Ernst Barnikol mit Recht entgegengetreten, wenn 
auch das Bestehen einer unterschwelligen und keinesfalls bewußten Tra- 
dition immerhin nicht ganz von der Hand zu weisen sein dürfte». 

BARNIKOL war Professor für Kirchen- und Religionsgeschichte des Ur- 
christentums in Halle an der Saale. Er veröffentlichte 1929 eine mate- 
rialreiche «Kritische Untersuchung über Werk und Wesen des frühso- 
zialistischen Messias>?4 und gab anschließend die von ihm aufgefun- 
denen Werke Weitlings — «Gerechtigkeit. Ein Studium in 500 Tagen»; 
«Klassifikation des Universums’; «Theorie des Weltsystems; «Der be- 
wegende Urstoff in seinen kosmo-elektro-magnetischen Wirkungen» 
(s. WB 12-15) — auf vorbildliche Art und Weise heraus. 

Die Forschung hat diese abstrus scheinende Seite des Weitlingschen 
Schaffens milde lächelnd zur Kenntnis genommen, sich aber noch nicht 
die Mühe eines genaueren Studiums gemacht. 

BArnıkor knüpft an Buppensiegs «antimarxistische Weitling-Inter- 
pretation»25 an, ohne jedoch dessen Enthusiasmus und leichtfertige 
Christianisierung Weitlings zu teilen 2°. Trotzdem will nach Möglich- 


22 WB 26, S. 129. Vor Buppensieg kam schon 'FRIEDRICH MAHLING 1921 zu 
dem Urteil: «Die erste deutsche, in Weitling verkörperte Arbeiterbewegung 
mit kommunistischer Orientierung hatte... durchaus einen religiösen Ein- 
schlag» (WB 92, S. 205). Nach dem 2. Weltkrieg legte zuerst wieder WALTER 
Preuss auf die Feststellung Wert: «Einen Kommunismus der Freiheit, Gleich- 
heit, Gerechtigkeit und Liebe wollte er, einen christlihen Kommunismus. Marx 
und Engels aber wollten einen ökonomischen Kommunismus. Das eine war mit 
dem andern nicht vereinbar» (WB 48, S. 55). 

23 SCHIEDER, WB 106, $. 264, Anm. 1; vgl. WB 69, $. 113-121. 

24 WB 20. Mit Bezug auf diese Studie sagt sogar Kowaıskı: «Ungeachtet 
aller Vorbehalte hat Barnikol einen umfassenden und konstruktiven Beitrag 
zur Weitling-Forschung geleistet, den die marxistische Geschichtsschreibung 
nutzen kann und muß» (WB 90, $. 9, Anm. 12). 

25 Richtig gesehen von Kowauskı, WB 90, $. 10. 

26 SCHIEDER, WB 106, $. 264, Anm. ı: «Barnikol selbst vertritt die These, 
daß Weitlings Kommunisierung des Christentums nichts mehr mit Religion zu 
tun habe, geschweige denn mit Christentum.» Das ist ein Irrtum. Im grundle- 
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keit auch Barnıkoı den erhofften «Rückgang des Weltanschauung und 
Religion suchenden Sozialismus von Marx hinweg und über Marx zu- 

rück in die ?7 religiöse Vorzeit vor 1848» (WB 20, $. 9 f) unterstützen, 

«damit dann eher die Entscheidung komme zwischen Weitlings sekun- 

därem «Evangelium und dem primären... Menschheitsevangelium 

Jesu» (WB 20, 5. 10). Die von BarnıkoL zur Herausgabe der verscholle-, 
nen Werke Weitlings begründete Schriftenreihe mit dem programma- 

tischen Titel «Christentum und Sozialismus sollte also nicht der Ver- 

quickung, sondern einer Abklärung beider Phänomene dienen. 

Aus der Reihe der bürgerlichen Weitling-Historiographen sind noch 
hervorzuheben: Otto BRUGGER, «Geschichte der deutschen Handwerker- 
vereine in der Schweiz von 1836 bis 1843. Die Wirksamkeit Weitlings>, 
Bern und Leipzig 1932, sowie vor allem Cart Wirtke, «The Utopian 
Communist. A Biography of Wilhelm Weitling>, Baton Rouge 1950. 

Bruccers solide Arbeit ist grundlegend für die Beschäftigung mit 
Weitlings Schweizer Jahren (1841-1843). — WiTtke hat verdienstvoller- 
weise sowohl die europäische als auch die bis dahin nahezu unerforsch- 
te amerikanische Phase des deutsch-amerikanischen Frühsozialisten zu 
rekonstruieren versucht. Der wissenschaftlihe Wert dieser Biographie 
Weitlings liegt einerseits in der angedeuteten Ausweitung des Blicks auf 
den «ganzen»28 Weitling, andererseits in der Verarbeitung neuen Quel- 
lenmaterials 29. 

Wie von Reichenau glaubt auch Wirtke, chiliastische und christlich- 
kommunistische Einflüsse bei Weitling feststellen zu können (vgl. WB 
64, S. 25 u. S. 71f). Wırıke nennt ihn «by nature deeply religious, 
whatever his violent altercations with priests and churches may suggest 
to the contrary» (WB 64, 5. 25). 


genden und aufschlußreichen «Kirchengeschichtlichen Geleitwort der Reihe 
«Christentum und Sozialismus» erscheint Weitling nicht nur als Vertreter des 
«religiösen deutschen Frühsozialismus>, sondern geradezu als «dessen Vater» 
(WB 20, S. 7). 

27 Bezeichnenderweise schaltet hier Kowauskı, der diesen Satz ebenfalls zi- 
tiert, das Wörtchen «angeblich» ein (WB 90, S. 10). 

28 Die Frage nach der befriedigenden Weitling-Biographie wäre mit dem 
unbefriedigenden Hinweis auf die Arbeiten Bravos (WB 21) und Wirtkes 
(WB 64) zu beantworten. Beide Autoren ergänzen einander im Biographisch- 
Faktischen, differieren aber erheblich in der Beurteilung Weitlings. 

29 Einzelheiten: WırTk£, WB 64, S. 317 f. Vor WITTKE wurde nur von SCHLÜ- 
TER (WB 107) dem Umstande Rechnung getragen, daß Weitling die letzten bei- 
den Jahrzehnte seines Lebens in Amerika zugebracht hat. Nach Wırrke kann 
SchLürters Arbeit von der Darstellung her als überholt gelten; sie muß aber 
nach wie vor wegen einer Reihe ausführlich zitierter und sonst nur schwer zu- 
gänglicher Weitling-Texte, insbesondere aus der «Republik der Arbeiter, Weit- 
lings New Yorker Zeitschrift, herangezogen werden. 
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«Im Mittelpunkt der Monographie steht die Auseinandersetzung 
zwischen Weitling und Karl Marx, wobei Carl Wittke durchblicken läßt, 
daß es ihm angenehmer gewesen wäre, wenn die Arbeiterbewegung nie 
den im Interesse ihrer Emanzipation notwendigen Schritt über den Weit- 
lingianismus- hinaus zum wissenschaftlichen Sozialismus getan hätte» 
(Kowauskı, WB 38, $. 827). 

Kowauskı nimmt mit der Hellsicht des ideologischen Gegners Anstoß 
an nachfolgender Überlegung Wiırtkss, die wir im vollen Wortlaut brin- 
gen, weil sie uns außerordentlich typisch für den christlich-sozial ge- 
färbten bürgerlichen Denkansatz zu sein scheint. 

«It is interesting», meint WITTKE, «to speculate on what might have 
happened in the history of communism and in the history of modern 
Europe if Weitling’s suggestion of bridging the gap between materia- 
lism and humanitarianism had been accepted at the Brussels conference. 
Marx and Engels demonstrated that they had the intelligence, the edu- 
cation, and the determination necessary to develop a system that was 
destined to become a powerful force in World affairs. Weitling lacked 
the qualifications for such a task; his head was not equal to his heart. 
But he saw clearly that a system which eschewed all considerations of 
morality, social ethics, and religious emotionalism, and frankly procee- 
ded on the amoral principle that the end justifies the means, might be 
turned into the devil’s own philosophy leading to a new form of tyran- 
ny» (WB 64, S. 120). 


V 


Die marxistische Weitling-Forschung steht, seitdem die Ansichten von 
Marx und Engeıs dogmatisiert wurden, im Banne des Kommunistischen 
Manifests: Die «positiven Sätze über die zukünftige Gesellschaft, zum 
Beispiel... die Verkündigung der gesellschaftlichen Harmonie 3°, die 
Verwandlung des Staates in eine bloße Verwaltung der Produktion 3! 
— alle diese... Sätze drücken bloß das Wegfallen des Klassengegensat- 
zes aus, der eben erst sich zu entwickeln beginnt... Diese Sätze... ha- 
ben daher ... einen rein utopistischen Sinn»32, 


30 Der Hinweis auf die «Verkündigung der gesellschaftlihen Harmonie 
zielt u.a. auf Weitlings berühmte «Garantien der Harmonie und Freiheit». Das 
unmittelbar anschließende, noch konkretere «Beispiel, bekräftigt den Seiten- 
hieb. 

31 Vgl. «Garantien», WB 5.1, S. 30: «Eine vollkommene Gesellschaft hat 
keine Regierung, sondern eine Verwaltung; keine Gesetze, sondern Pflichten; 
keine Strafen, sondern Heilmittel.» 

32 Manifest der Kommunistischen Partei, zit. nach: Karı Marx, Der Histori- 
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«So blieb für die gesamte «sozialistische Geschichtsschreibung Weitling 
der «utopische Sozialist im Gegensatz zum «revolutionären» Sozialismus 
des Marx» (WB 98, S. 64), konstatiert der nationalsozialistische Autor 
NEUMANN, und er behauptet: «Vor der deutschen Geschichte wird auch 
Weitling, der Verirrte, bestehen können, von Marx genügt zu sagen, 
daß er ein vollendeter Jude war» (WB 98, 5. 65). 

Die bürgerliche Geschichtsschreibung hält Weitling für eine «more 
lovable person than Marx» (Wirtke, WB 64,5. 108) und unterstreicht die 
religiöse Komponente im deutschen Frühsozialismus: «Weitling was not 
an avowed atheist like Ludwig Feuerbach, nor a materialist like Marx 
or Karl Heinzen. He was not a churchman either» (Wirtke, WB 64, 5. 
107), «Weitling was an agnostic, but his bruised spirit yearned for the 
balsam of religion, and he was not prepared to dismiss the whole world 
of religious experience as a mere opiate for the people»3. 

Marxistische Historiker — das zukünftige Glück der menschlichen Ge- 
sellschaft und die Marx/Engels Gesamtausgabe vor Augen - lassen den 
Weitling der «Menschheit» (1838) und der «Garantien» (1842) gelten, 
wohingegen schon der Verfasser des «Evangeliums» (1843) «rückschritt- 
lich» (KaurHoıLp, WB 5.1, $. 32) sei. Weitling, einerseits der Vorläufer 
des historischen Materialismus, wird andererseits zum «Bremsklotz ..., 
den zu beseitigen Marx und Engels... verpflichtet waren»3+. — Im 
rassistisch begründeten Kampf wider den Marxismus ernennen natio- 
nalsozialistische Historiker — die vergangene Herrlichkeit der arischen 
Nation und den Mythus des 20. Jahrhunderts vor Augen 35 — Weitling 
zum «deutschen Propheten» des «nationalen Sozialismus. — Bürgerliche 
Historiker - ihrem verlorenen Glauben nachtrauernd — feiern in Weit- 
ling den Propagandisten eines «religiösen Sozialismus», und man fragt 
sich: Was war Weitling von alledem? 

Offensichtlich gibt es nicht nur in der allgemeinen Geschichte, son- 
dern auch in der Geschichte der Forschung Holzwege. 


sche Materialismus. Die Frühschriften, hg. von LAnpsHuT/MAreR, Bd. 2, Leip- 
zig 1932, 5. 608 (= Kröners Taschenausgabe, Bd. 92). 

33 Wiırrke, WB 64, 5. 108. — Der Ausdruck «Opium des Volks» stammt be- 
kanntlich von CHarLes KınGsLey und wurde von Marx in dieser Form aufge- 
griffen. «Opium fürs Volk» ist eine Leninsche Wendung. 

34. SEIDEL-HÖörPNerR, WB 52, 5. 199. S.-H. läßt Weitlings «positive Rolle erst 
1845 enden; denn «im Jahre 1845 hatte Marx seine die Geschichtswissenschaft 
umwälzende materialistische Geschichtstheorie in den Hauptzügen fertig erar- 
beitet» (WB 52, S. 198). 

35 NEUMAnNns Pamphlet steht selbstverständlich unter einem Motto Rosen- 
BERGS. 
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Am Anfang der modernen Weitling-Forschung stehen zwei Bibliotheks- 
funde. 

1958 teilte WERNER Kowauskı in der «Zeitschrift für Geschichtswissen- 
schaft mit, daß sich «ein neues, vollständiges Original sowohl des 
«Hülferufs der deutschen Jugend als auch der «Jungen Generation» [die 
Schweizer Monatsschriften Weitlings] in der Bayerischen Staatsbiblio- 
thek München»36 befinde. Und wenig später. 1960, berichtete Wour- 
GANG SCHIEDER im «International Review of Social History» von der Ent- 
deckung der «Volks-Klänge>, einem Handwerker-Liederbuch des Vor- 
märz. 

Die «Volks-Klänge>, im Untertitel «Eine Sammlung Patriotischer Lie- 
der> genannt, erschienen 1841 in Paris. Sie enthalten 100 Texte 377, wo- 
von sich «zwölf... mit völliger Sicherheit Wilhelm Weitling zuschreiben 
lassen» (ScHIEDER, WB 54, $. 269). Auch dieser Fund stammt aus den 
Regalen der Bayerischen Staatsbibliothek. 

SCHIEDER vermutet, daß die vormärzliche Zensurpolizei in Bayern 
«beschlagnahmte «revolutionäre Schriften ... gelegentlich an die heuti- 
ge Staatsbibliothek abgegeben hat» (WB 54, 5. 266) - dankenswerter- 
weise. Das «Absingen» eines Teiles der Handwerkerlieder galt in den 
Staaten des Deutschen Bundes als Hochverrat>8. Aber der vormärzliche 
«Polizeistaab hatte nichtsdestoweniger Stil; in Wien indizierte man 
Weitlings Bücher (die «Menschheit» und die «Garantien») auf lateinisch: 
«Damnatur nec erga schedam conceditur» (s. BrRÜüGEL, WB 75, S. 30 u. 
S. 42). 

Es bleibt noch anzumerken, daß Kowatskı 1967 zahlreiche Artikel des 
«Hülferuf» und der «Jungen Generation in einer Quellensammlung 
(Zeitschriften aus der Frühzeit der deutschen Arbeiterbewegung) publi- 
ziert39 und ScHIEDER die zwölf Lieder Weitlings im Anhang seines Auf- 


36 Kowauskı, WB 38, S. 825. Ein von der Forschung bis zum 2. Weltkrieg 
benutztes, aber durch Kriegseinwirkung verlorengegangenes Exemplar der 
Schweizer Weitling-Zeitschriften besaß die Bibliothek des Deutschen Reichs- 
tages. 

37 SCHIEDER, WB 106, $. 143, zählt «rund 200 politische Lieder», die in der 
Arbeiterbewegung des Vormärz gesungen wurden. 

38 «Das preußische Kammergericht verurteilte beispielsweise einen Schrift- 
setzer nur deswegen zu zwei Jahren Zuchthaus, weil er in der Schweiz das Lied 
«Fürsten zum Lande hinaus» einmal mitsang, wobei schon «mildernd» berück- 
sichtigt worden war, daß er es ohne «besonders boshafte Absicht: tat» (Kowar- 
skı, WB 3.1, $. 15). 

39 Siehe WB 3.1, 4.1. Der Umstand, daß Kowaıskı nur eine Auswahl 
bringt, die z. T. ideologischer Natur ist, verpflichtet weiterhin zur Benutzung 
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satzes über «Weitling und die deutsche politische Handwerkerlyrik» ver- 
öffentlicht hat. 

Die am Beispiel Weitlings angedeutete Unfruchtbarkeit der älteren 
Frühsozialismus-Forschung fiel auch ScHIEDEr ins Auge, denn ideologi- 
sche Verzeichnung, unterschiedliche Qualität und Lückenhaftigkeit der 
Sekundärliteratur waren und sind offensichtlich. ScHieper sah, daß alle 
Untersuchungen des deutschen Frühsozialismus «nur Teilantworten> ge- 
geben haben, und er wagte Anfang der 60er Jahre den Versuch, «die 
Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung im Ausland zwischen 1832 
und 1842» (WB 106, 5. 12) sowohl zusammenhängend als auch umfas- 
send darzustellen. Seine Dissertation über die «Anfänge der deutschen 
Arbeiterbewegung» erschien 1963 in der von WERNER ConZze herausge- 
gebenen «Schriftenreihe des Arbeitskreises für moderne Sozialgeschich- 
te#°, 

Der Autor will - in Anlehnung an FErRnAnD BRAUDEL — «Ereignis 
und Strukturgeschichte verbinden, um «einen Begriff davon zu bekom- 
men, was diese erste deutsche Arbeiterbewegung insgesamt als «Bewe- 
gung ihrer Struktur nach gewesen ist» (WB 106, 5. 10). 

Mit der einfachen «histoire &venementielle des deutschen Frühsozia- 
lismus gelingt ScHieDer ein in sich geschlossener und gut fundierter Ab- 
riß der frühen Pariser, Londoner und Schweizer Gruppierungen des 
«Vierten Standes, die ihm allerdings «weit mehr auf die spätere Arbei- 
terbewegung ausgerichtet denn abhängig von der gesellenschaftlichen 
Tradition»# zu sein scheinen. 

Die komplizierte «histoire structurale der entstehenden Arbeiterbe- 
wegung zerlegt SCHIEDER in zwei Hauptkomponenten. Mit einer soziolo- 
gischen Analyse der Träger, der Organisations- und der Propaganda- 
formen des deutschen Frühsozialismus einerseits und einer Schilderung 
des politischen und sozialen Denkens andererseits, versucht er Auf- 


des vollständigen Münchner Exemplars der beiden Zeitschriften. Außerdem 
verpflichtet das Studium der Weitlingschen Publizistik zur Auseinandersetzung 
mit dem Berliner «Urwähler» und der New Yorker «Republik der Arbeiten — 
zwei Organe Weitlings, die die Forschung kaum beachtet hat. 

40 WALTRAUD SEIDeL-Hörrner (Frühproletarisches Denken oder erwachendes 
Klassenbewußtsein. Die Anfänge der Arbeiterbewegung im Blickwinkel for- 
mierter Heidelberger Historiographie. In: Jahrbuch für Geschichte, Berlin 1969, 
S. 95-136) greift SchieDers Arbeit als «Prototyp einer imperialistisch-klerika- 
len Geschichtsinterpretation der Arbeiterbewegung» (a.a.O., 5. 98f) scharf 
an, um am Beispiel ScHrepers mit den «Heidelbergern» abzurechnen. 

41 SCHIEDER, WB 106, $. 10. Das ist die Frage. Wir lassen sie offen, denn 
. SCHIEDERS Ansicht muß als Vor-Urteil erscheinen, da er das erste Dezennium 
der deutschen Arbeiterbewegung im Ausland nicht mit der «gesellenschaftlichen 
Tradition» konfrontiert. 
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schluß über die Strukturen der frühen Arbeiterbewegung zu gewinnen. 
‚Aber obwohl ScHieper gegen «die geschichtliche Anonymität der rezep- 
tiven Personengruppen»4: ankämpft, die dem Historiker oft nur als An- 
gehörige ihres Berufsstandes — als eine Anzahl Schneider, Tischler, 
Buchdrucker oder Zigarrenmacher — gegenübertreten, wird die Ausein- 
andersetzung mit der herausragenden Gestalt Weitlings zum Angel- 
punkt seiner Untersuchung. 

Unsere anfängliche Bemerkung, die Darstellung des deutschen Früh- 
sozialismus sei vom jeweiligen Weitling-Bild abhängig, bewahrheitet 
sich nicht zuletzt an ScHiepers in Einzelfragen wegweisender Studie #. 
Sehen wir zu. SCHIEDER behauptet, Weitlings theoretischem Hauptwerk, 
den «Garantien» von 1842, sei der unmittelbare praktische Erfolg «ver- 
sagt geblieben; Weitling habe nicht mehr das Ohr der Handwerksge- 
sellen gefunden, als er in den «Garantien» «darauf verzichtete, an das 
religiöse Gefühl zu appellieren» (WB 106, $. 277). Genauer: «Die sur- 
rogative Verbindlichkeit seiner Lehre ging verloren, als Weitling deren 
quasireligiöses Fundament preisgab» (WB 106, $. 278). 

Dieses Ergebnis der Schiederschen Beschäftigung mit Weitlings 
Schweizer Agitation und Lehre ist janusköpfig, denn nicht allein die 
marxistische, sondern auch die bürgerliche These kommt zum Ausdruck. 
SCHIEDER läßt Weitlings frühsozialistischen Einfluß nur bis 1842 gelten, 
allerdings kaum, um Platz für Marx und Enceis zu schaffen. Und er 
begrenzt Weitlings Wirksamkeit mit dem weitgehend von der bürgerli- 
chen Forschung vertretenen Argument, daß Weitling und die Mehrzahl 
seiner Anhänger «religiöse Sozialisten» (WB 106, $. 278) gewesen sei- 
en. SCHIEDERS Position durchbricht zwar die starren Schranken der älte- 
ren Weitling-Forschung, verbleibt aber im Bannkreis ihrer ideologischen 
Struktur. 

Wir halten zumindest ScHieers Ansicht vom Mißerfolg der «Garan- 
tien» — «Weitling hat mit der «Menschheit und dann mit seinen beiden 
Zeitschriften, nicht aber mit den «Garantien» seine großen propagandi- 
stischen Erfolge erzielt» (WB 106, S. 253) — für zweifelhaft, wenn nicht 


42 SCHIEDER, WB 106, $. 12. Zwei Sätze sind in diesem Zusammenhang noch 
bedenkenswert: «Wir müssen uns tatsächlich weitgehend um eine Klarheit be- 
mühen, die in Wirklichkeit gar nicht so bestand, auch nicht innerhalb der gei- 
stigen Führungsschicht dieser Arbeiterbewegung. Vieles, was wir im Nachein- 
ander oder im Nebeneinander darstellen, war in Wirklichkeit sicher oft ein Zu- 
gleich, wenn nicht ein Durcheinander» (WB 106, S. 13). 

43 Verdienstvoll ist z. B. SCHIEDERS Auswertung der «eigens für Handwerks- 
gesellen geschriebenen Reise- und Wanderführer» (WB 106, 5. 88) des Vor- 
märz, die u.a. genaue Reiserouten in die Schweiz sowie in die revolutionären 
Zentren Paris und London enthalten (vgl. die Rezension von KArı ErıcHu BORN 
in der Historischen Zeitschrift, 201 [1965] 5. 671). 
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gar für unhaltbar. Scuievers Behauptung widerspricht der gesamten, 
selten einhelligen Frühsozialismus-Forschung, die bislang den nachhal- 
tigen zeitgenössischen Eindruck der «Garantien» hervorhob und hervor- 
heben mußte 4. 

Zu Ehren Weitlings, aber auch im Hinblick auf die Schiedersche Kon- 
struktion, lassen wir eine den einstigen Erfolg der «Garantien» andeu- 
tende Chrestomathie folgen. 

SerpeL-Hörpner erwähnt in ihrer ScHiever-Polemik (vgl. unsere Anm. 
40) nicht ohne bissige Ironie die «Absatzschwierigkeiten» der «Garan- 
tien»: «Der Mißerfolg der Garantien, den Schieder aus dem «Hervortre- 
ten der aufklärerisch-rationalistischen Komponente ableitet, gehört zu 
den originellen «Entdeckungen, mit denen er die Forschung bereichert. 
Die «Garantien der Harmonie und Freiheit wurden so «schleppend ver- 
kaufp, daß Weitling schon drei Monate nach Erscheinen an eine zweite 
Auflage denken mußte... Ein Vierteljahr nach dem Erscheinen der er- 
sten Auflage regen Druey und mehrere französische Arbeiter die Über- 
setzung ins Französische an. Im Jahre 1845 erschien die zweite Auflage. 
Gleichzeitig bringt Emil Girardin in «La Presse ausführliche Auszüge. 
1846 wird das Werk ins Ungarische übertragen, und 1847 erscheint eine 
norwegische Übersetzung von Peter Rasmussen Andresen. Eine 1849 
in Hamburg von Weitling selbst besorgte dritte Auflage von 3000 
Exemplaren ist im Handumdrehen bis auf einen Rest von 200 vergrif- 
fen. Von den 5000 Exemplaren der ersten und dritten Auflage be- 
schlagnahmten die schweizer und deutschen Polizeibehörden 800. 200 
nimmt Weitling mit nach den USA; die übrigen 4000 sind also um die- 
se Zeit abgesetzt. Mit welch warmer Anerkennung Marx noch zwei Jah- 
re nach Erscheinen dieses Werk rühmt, ist bekannt» (a. a.O., S. 122) — 
wir lassen Marx dennoch zu Wort kommen. 

Marx schreibt am 10. August 1844 im Pariser Vorwärts: «Was den 
Bildungsstand oder die Bildungsfähigkeit der deutschen Arbeiter im all- 
gemeinen betrifft, so erinnere ich an Weitlings geniale Schriften, die in 
theoretischer Hinsicht oft selbst über Proudhon hinausgehn, so sehr sie 
in der Ausführung nachstehen. Wo hätte die Bourgeoisie — ihre Philo- 
sophen und Schriftgelehrten eingerechnet — ein ähnliches Werk, wie 
Weitlings «Garantien der Harmonie und Freiheit in bezug auf die Eman- 
zipation der Bourgeoisie — die politische Emanzipation — aufzuweisen? 
Vergleicht man die nüchterne, kleinlaute Mittelmäßigkeit der deutschen 


44 SCHIEDER beruft sich zwar auf BRuGGER (WB 106, $. 253, Anm. 1); BRUG- 
GER (WB 76, S. 151) spricht aber nur von anfänglichen Absatzschwierigkeiten 
der «Garantien» und davon, daß Weitlings Hauptwerk «von den deutschen 
Handwerksgesellen mit großer Freude und Genugtuung gelesen, ja verschlun- 
gen»( WB 76, $. 150) wurde. 
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politischen Literatur mit diesem maßlosen und brillanten literarischen 
Debut der deutschen Arbeiter; vergleicht man diese riesenhaften Kinder- 
schuhe des Proletariats mit der Zwerghaftigkeit der ausgetretenen poli- 
tischen Schuhe der deutschen Bourgeoisie, so muß man dem deutschen 
Aschenbrödel eine Athletengestalt prophezeien.»# 

LupwiG FEUERBACH teilt in einem Brief vom 15. Oktober 1844 mit: 
«Ich lernte... erst diesen Sommer den Kommunismus etwas näher 
kennen, unter anderem auch die Schrift Weitlings: «Garantien der Har- 
monie und Freiheiv. Wie war ich überrascht von der Gesinnung und 
dem Geiste dieses Schneidergesellen. Wahrlich, er ist ein Prophet seines 
Standes. Ich verdankte seine Bekanntschaft einem jungen, theoretisch 
in den Kommunismus eingeweihten Handwerker #6. Wie frappierte 
mich auch der Ernst, die Haltung, der Bildungstrieb dieses Handwerks- 
burschen! Was ist der Troß unserer akademischen Burschen gegen die- 
sen Burschen !»#7 

FRIEDRICH EnGELSs verbreitete 1845 die ihm zugetragene Äußerung FEuER- 
BACHS: «Noch nie habe ich jemandem ein Buch gewidmet, ... aber jetzt 
[nach der Lektüre der «Garantien»] habe ich große Lust, meine nächste 
Arbeit Weitling zu widmen.»# 

Das ROTTECK/WELCKERSCHE Staats-Lexikon betont: «Selbst die wun- 
derlichsten Erfindungen Weitlings, seine «Commerzstunden» und das 
«Trio» seiner geträumten Handwerkerwelt sind höher anzuschlagen als 
das gar Nichts dieser schlechthin unfruchtbaren, aus dem Baume der 
Hegelschen Schulweisheit herausgewachsenen communistischen Wasser- 
schößlinge.»# 


45 Zit. nach: Karı Marx, Texte zu Methode und Praxis, Bd. 2, Reinbek bei 
Hamburg 1966, S. 146 (= Rowohlts Klassiker 209/10). 

46 Man beachte: Ein junger Handwerker warb 1844 für Weitling; die altbe- 
währte, nur in Ausnahmefällen aktenkundige «Propaganda zu Fuß» florierte mit 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch lange nach dem Schieder- 
schen Stichjahr 1842. 

47 Ludwig Feuerbach in seinem Briefwechsel..., dargestellt von Karı 
Grün, Bd. I (1820-1850), Leipzig und Heidelberg 1874, S. 365 (Brief an Fried- 
rich Kapp). 

48 FRIEDRICH EnGeLs, Rascher Fortschritt des Kommunismus in Deutschland 
(ursprünglich in: The New Moral World, Nr. 37 vom 8. März 1845), jetzt: 
MEW, Bd. 2, Berlin 1959, $. 515. 

49 WILHELM ScHuLz, Communismus. In: CARL VON ROTTECK / CARL WELCKER, 
Das Staats-Lexikon, Bd. 3, Altona 1846, S. 323. «Das Staatslexikon von Rotteck 
und Welcker... bezeichnet alles, was es billigt, mit Sozialismus, alles, was es 
schlecht findet, mit Kommunismus» (WALTHER DIECKMANN, Information oder 
Überredung. Zum Wortgebrauch der politischen Werbung in Deutschland seit 
der Französischen Revolution, Marburg 1964, S. 136 [= Marburger Beiträge 
zur Germanistik, Bd. 8]). 
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GOTIFRIED KELLER bescheinigt den «Garantien» «Geist und Feuer»5°; 
bei Karı GLossy steht in einem Konfidentenbericht vom 5. Januar 1843 
zu lesen, die «Garantien» seien «sehr zum Nachdenken reizend»5" und 
Heinrich Heine nennt sie in seinen Geständnissen (1854) den «Kate- 
chismus der deutschen Kommunisten»5?. Außer den Gebildeten - wir- 
kungsgeschichtlich eine nicht zu unterschätzende Minderheit — erreich- 
ten die «Garantien auf Umwegen auch weite, lange Zeit vom sozialre- 
volutionären Gedankengut unberührte Kreise des Handwerks innerhalb 
der deutschen Bundesgrenzen. In einem der sehr verbreiteten, politisch 
unverfänglichen Reiseführer für Handwerksgesellen wird z. B. geschickt 
darauf hingewiesen, daß man ja nur die Anklage, den Kommissional- 
bericht BLuntschLis von 1843 (WB 16), und «nicht die Verteidigung ge- 
lesen» habe, der gerecht Denkende aber die Aufgabe habe, «ein jedes 
System nach allen seinen Richtungen zu erforschen und seinen wahren 
Wert und Gehalt kennenzulernen und wie weit dasselbe zum Eigen- 
oder Gemeinwohl anwendbar»53 sei. Der verleumderische Bericht des 
späteren Münchner Professors JoHANN CAsPAR BLuNnTscHLi (1808-1881) 
über «Die Kommunisten in der Schweiz nach den bei Weitling vorge- 
fundenen Papieren»5+ hatte im übrigen einen unerwarteten und uner- 
wünschten Erfolg - die «Polizeilumpen Wermuth und Stieber»55 notie- 
ren: Man entdeckte noch 1851/52 «bei Mitgliedern des Kommunisten- 
bundes Exemplare dieses... Berichtes..., was ohne Zweifel darin sei- 
nen Grund hatte, daß die Kommunisten in dieser Druckschrift die Weit- 
lingschen Prinzipien... zusammengestellt fanden, man ihnen aber, 
wenn diese amtliche Druckschrift bei ihnen gefunden wurde, nicht einst 
Vorwürfe machen oder Schlüsse auf Teilnahme daraus ziehen konnte» 
(WB 17, Bd. 1, 5. 26). - 

Wir fassen zusammen: Die «Garantien» konsolidierten Weitlings Ein- 


50 Zit. nach: Tım Kein, Der Vorkampf deutscher Einheit und Freiheit, Mün- 
chen 1927, S. 74 (Tagebuchnotiz vom 10. Juli 1843). 

51 Karı GLossy, Literarische Geheimberichte aus dem Vormärz, Wien 1912, 
S. 99 (= Jahrbuch der Grillparzer-Gesellschaft, 21. Jg., Bd. 1). 

52 HEımrIıcH Heine, Sämtliche Werke, Bd. 13, München 1964, $. 116 (= 
Kindler Taschenbücher, Nr. 1025/26). 

53 FERDINAND Apkıan, Der deutsche Handwerksbursche nach den Forderun- 
gen der Gegenwart, Mannheim 1845, S. 74- 

54 Indirekt richtet sich der Bericht des konservativen Parteiführers und 
Staatsanwaltes BLuntscHuı vor allem gegen den politischen Gegenspieler JuLius 
Fröseı, Redaktionschef des «Schweizerischen Republikaners> und Wortführer der 
liberalen Partei (vgl. Grivazzı, WB 82, $. 63-66). 

55 Kowauskt, WB 90, S. 16. K. macht sich den Engelsschen Ausdruck von 
1885 — «zwei der elendesten Polizeilumpen unsres Jahrhunderts» — wortlos zu 
eigen. 
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fluß im engen Umkreis des revolutionären Handwerksburschenkommu- 
nismus. Sie haben darüber hinaus — dank der «Amtshilf» des BLunt- 
scHLi-Berichts — auch für das weitere Bekanntwerden Weitlings gesorgt, 
denn die spektakuläre Verhaftung des erfolgreichen Kommunistenfüh- 
rers fiel in die Zeit, «wo durch das Werk Steins 56 die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf das Wesen des Communismus sich gerichtet hatte. Man 
war zum ‚Teil erstaunt, zum Teil erbittert, daß solche Ideen auch auf 
deutschem Boden Wurzel gefaßt. Die Sache wurde viel besprochen, 
und das eigentliche Ergebnis war, daß man von jetzt an das Dasein des 
Communismus auch in Deutschland als eine allgemeine Tatsache aner- 
kannte.»57 


Vu 


Wir sprachen von marxistischer, nationalsozialistischer, bürgerlicher 
und moderner Weitling-Forschung, wohl wissend, daß z.B. der DDR- 
Marxismus nicht ohne weiteres marxistisch ist. Für viele der analysier- 
ten und durch unsere ideologiekritische Perspektive um ihren konkre- 
ten Inhalt verkürzten Studien gilt im übrigen stellvertretend SeıpeL- 
Hörpners Anerkennung der «wertvollen Details in Schieders Disserta- 
tion. 

Abschließend müssen wir den modernen Ansatz der Schiederschen 
Frühsozialismus-Studie noch einmal kurz ins Auge fassen. Wir gebrau- 
chen in diesem Zusammenhang den zweifelhaften Begriff «modern» 
durchaus im Qualität signalisierenden Sinn, weil wir die <Holzwege» der 
Wissenschaftsgeschichte zwar für naheliegend, aber nicht für unum- 
gänglich halten. 

Modern wirkt Schiepers Berufung auf den französischen Histori- 
ker BrAuper (vgl. WB 106, S. 11, Anm. 8) und der Versuch, die Anfän- 
ge der deutschen Arbeiterbewegung strukturgeschichtlich zu erfassen. 

BrAuDeLs Strukturbegriff setzt u. a. vier nach Dauer und historischem 
Gewicht unterschiedene Zeitformen voraus: die «permanences, z.B. un- 
veränderlich scheinende geographische oder klimatische Daten; die 
«structures», z.B. langandauernde sozio-ökonomische Prozesse; die «con- 
jonctures, z. B. mittelfristige Lohn- und Preisbewegungen, schließlich 
die «histoire &venementiell» kurzfristiger Tagesereignisse, etwa der 
Kriegsgeschichte. 


56 Gemeint ist LORENZ von STEINS im Erscheinungsjahr der «Garantien» 
— 1842 — publiziertes und anhaltendes Aufsehen erregendes Buch «Der Sozialis- 
mus und Kommunismus des heutigen Frankreich». 

57 Anonym, Der Sozialismus in Deutschland, in: Die Gegenwart, Bd. 7, 
Leipzig 1852, S. 533. : 
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ScHIEDERS Darstellung der deutschen Arbeiterbewegung im Jahrzehnt 
nach der Julirevolution von 1830 hat in historiographischer Hinsicht 
wenig mit dem angedeuteten mehrstufigen Geschichtsmodell BRAUDELS 
zu tun. Schon die problematische Begrenzung auf zehn Jahre schließt 
strukturelle Erkenntnisse aus; das Kolossalgemälde der <hierarchie des 
forces» sprengt den Rahmen einer Dissertation5®. Mit anderen Wor- | 
ten: Es bleibt erste und vordringliche Aufgabe der modernen Frühso- 
zialismus- und damit auch der Weitling-Forschung, über die Schilde- 
rung splitterhafter Anfänge hinaus eine wirklich umfassende Geschichte 
des deutschen und europäischen Frühsozialismus zu schreiben. 

Man muß in Zukunft den Blick sowohl auf die Gesellenverbindungen 
des 18. und des 19. Jahrhunderts richten als auch den Gang der Dinge 
zumindest bis 1863 untersuchen. Einerseits, um die in- und ausländische 
Vereinstätigkeit der Arbeiter in ihrer traditionellen Bedingtheit zu ver- 
stehen und andererseits, um ihre ab 1848 keineswegs in ein bemerkens- 
wert marxistisches Stadium getretene Entwicklung aufzuhellen 59, 

Bezeichnenderweise wurde die Gründung des Allgemeinen Deutschen 
Arbeitervereins von den Zeitgenossen nicht mit Marx, sondern mit 
Weitling in Verbindung gebracht: Das Zusammengehen der Leipziger 
Arbeiter mit Lassauıe sei «lediglich auf den Einfluß zurückzuführen, wel- 
chen eine geringe Anzahl von Personen ausübten, die durch das Stu- 
dium des Weitlingschen Kommunismus für die sozialistische Idee ge- 
wonnen worden waren» (Anonym, WB 60, $. 583). Auch Anpter (WB 
18) vertritt die Ansicht, es seien Anhänger Weitlings gewesen - «ver- 
streute Samenkörnchen aus einer früheren Epoche -, die sich 1863 in 
Leipzig an LAssaLLe wandten. KALer glaubt sogar in «gewissem Sinne sa- 


58 BRAUDEL stellt in seinem Hauptwerk (La Mediterrane et Je monde medi- 
terranden ä l’&poque de Philippe II, Paris 1949 u. 1966) nicht von ungefähr 
eine ganze Epoche dar. — Karı ErıcH Born hat schon 1964 auf die Notwendig- 
keit der Übersetzung dieses Werks hingewiesen. Bezeichnenderweise ist die 
Übersetzung der «Mediterrane» noch immer ein Desiderat. 

Zur weiterführenden Orientierung noch drei Literaturhinweise: FERNAND 
BRAUDEL, Ecrits sur l’Histoire, Paris 1969; Karı Erıcu Born, Neue Wege der 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in Frankreih. Die Historikergruppe der 
«Annales, in: Saeculum, 15 (1964) $. 298-309; MANFRED WÜSTEMEYER, Die 
«Annales>: Grundsätze und Methoden ihrer «neuen Geschichtswissenschafb, in: 
Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 54 (1967) S. 1-45. 

59 Die einschlägige Arbeit von FroLıinDE BaLser, Sozial-Demokratie 1848/49 
-1863, Stuttgart 1962 (= Industrielle Welt, Bd. 2), widmet dem Zeitraum von 
1854 bis 1863 leider nur wenige Seiten; die Arbeit von Borr (WB 73) gibt 
zwar einen Überblick über die vielgestaltige und unterschiedliche Entwicklung 
des <Handwerksgesellentums im ı9. Jahrhundert, vermag aver nicht mehr zu 
befriedigen. 
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gen zu können, «daß der Grundgedanke von Weitlings Agitation und 
Lehre in der durch Lassalle hervorgerufenen Bewegung seine Auferste- 
hung feierte» (WB 37, S. 104). 

Aucust Beer erklärt: «Sozialismus und Kommunismus... waren 
uns Jüngeren zu jener Zeit [um 1860] völlig fremde Begriffe, 
böhmische Dörfer. Wohl waren hier und da, z.B. in Leipzig, vereinzelte 
Personen, wie Fritzsche, Vahlteich, Schneider Schilling, die vom Weit- 
lingschen Kommunismus gehört, auch .Weitlings Schriften gelesen hat- 
ten, aber das waren Ausnahmen. Daß es auch Arbeiter gab, die z.B. 
das kommunistische Manifest kannten und von Marx’ und Engels’ Tä- 
tigkeit in den Revolutionsjahren im Rheinland etwas wußten, davon 
habe ich in jener Zeit in Leipzig nichts vernommen» (zit. nach Manuıng, 
WB 92, $. 213). Mit SchriLLinG unterhielt Weitling bis 1869 brieflichen 
Kontakt 6, und BernsTEın lernte noch um 1870 alte Weitlingianer ken- 
nen &, 

Wenn wir daher sagen: «Der erste deutsche Theoretiker und Agitator 
des Kommunismus von einiger Wirkung - bis in die 6oer Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts hinein - ist Weitling, dann darf dieser Satz 
wohl als Hypothese gelten. Die nähere Erforschung der Wirkungsge- 
schichte Weitlings setzt allerdings voraus, daß man ihn nicht länger als 
«Utopisten» bezeichnet. Der Begriff ist in seiner unüberlegt präjudizie- 
renden Form für den wissenschaftlichen Sprachgebrauch ungeeignet 2. 
(Es sei denn, Ernst Brochs Revision des Begriffs «Utopie griffe Platz und 
trüge zum besseren Verständnis des sozialrevolutionären «Phantasten» 
Weitling bei ®.) 


60 Vgl. Kater, WB 37, 5. 75 f; Anonym, WB 60, $. 585; WITTkE, WB 64, S. 
307 mit Anm. 6. 

61 Vgl. EovuAro BERNSTEIN, Die Arbeiterbewegung, Frankfurt a.M. 1910, 
S. 36. 

62 Ebenfalls gegen den eingewurzelten Gebrauch des Wortes «utopisch> wen- 
det sich ArrHur E. Bestor (The Evolution of the Socialist Vocabulary, in: Jour- 
nal of the History of Ideas, 9 [1948], $. 259-302). BEstor stellt fest, daß die er- 
sten Sozialisten von der Rechten und von der Linken als «Utopisten» beschimpft 
wurden - «in this crossfire the hostile ephitet tended to stick» (a. a. O., S. 288) 
-, und er kommt mit Recht zu dem Schluß: «The word utopian was never ac- 
cepted by the early socialists.... It is hard to see how an historian or econo- 
mist can use the term in a purely descriptive sense» (a.a.O., $. 289). 

63 Am Rande bemerkt: Brochs Entwurf einer sozialistischen «Religion im 
Erbe ließe sich versuchsweise mit den Worten Weitlings umschreiben: «Die 
Lehre Jesu bildet den Kernpunkt unserer Moral... Alle mit dieser Lehre über- 
einstimmenden und dieselbe vervollkommnenden Lehrsätze der Weisen aller 
Völker und Religionen sollten dieser Lehre Jesu beigefügt und ein neues heili- 
ges Buch daraus geschaffen werden, dessen Inhalt mit den Fortschritten der po- 
sitiven Wissenschaften in Einklang sein würde» (zit. nach ScHLüTER, WB 107, 
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Im Hinblick auf die neu zu konzipierende Geschichte der deutschen Ar- 
beiterbewegung des 19. Jahrhunderts stellen wir am Ende unserer Aus- 
einandersetzung mit Weitlings wissenschaftlichem Spiegelbild Dieter 
GroH folgend drei Bedingungen: «1. Man muß begreifen, daß die Ge- 
schichte der Arbeiterbewegung a) keinen irgendwie gearteten Anhang 
zur Lebensgeschichte von Marx, Engels oder Lassalle bildet; b) nicht mit 
der Geschichte der jeweils in ihr herrschenden oder um Anerkennung 
ringenden Ideologien identisch ist; c) durch die zu starke Betonung des 
Einflusses von Lassalle, Marx und Engels verfälscht wurde, denn weder 
die Alternative Lassalle oder Marx [bzw. Weitling], noch der «Tradi- 
tionskompromiß», Lassalle wäre ein Schüler von Marx und Engels ge- 
wesen [oder Weitling ihr Vorläufer], wird der Wirklichkeit gerecht. 
2. Als nächstes muß man fragen: Wann wurde der Punkterreicht, an dem 
die Geschichte der sozialistischen Lehren und einzelner Arbeitervereine 
in die Geschichte der Arbeiterbewegung im eigentlichen Sinne umschlug? 
3. Dann ist noch zu beachten, daß keine der herkömmlichen Partei- oder 
Organisationsgeschichten genügt, sondern daß eine Geschichte der Ar- 
beiterbewegung auch die Sozialstruktur und die gegen die Arbeiter- 
schaft gerichteten politischen und gesellschaftlichen Strömungen einbe- 
ziehen, d.h. die Arbeiterbewegung in das Spannungsfeld von Staat und 
Gesellschaft stellen muß.»% — 

Auf der Basis unserer anfänglichen Voraussetzung, Verstehen sei nie- 
mals ein subjektives Verhalten zu einem gegebenen Gegenstande, son- 
dern zur Wirkungsgeschichte — etwa des «Evangeliums oder der 
«Menschheit -, und im Horizont des einen, hier unter der Überschrift 
«Wilhelm Weitling im (Zerr-)Spiegel der wissenschaftlichen Auseinan- 
dersetzung» skizzierten wirkungsgeschichtlichen Kapitels gilt die abstra- 
hierende Zusammenfassung, daß Geschichte nicht im emphatisch objek- 
tivierenden Sinn gegeben, kein donum ist, sondern als kritikwürdiges 
Produkt der Historiographie begriffen, ideologiekritische Valenz ge- 
winnt. Die Bewußtseinskategorie Geschichte kollektiviert alle Einzelge- 
schichten und konstruiert Tradition; «traditionelle Vorstellungen kann 
kritische Geschichtsschreibung falsifizieren - um wiederum kritikwürdi- 


5. 102 f). - Das Leitmotiv der mit der Zeit ins Zwielichtige abgesunkenen Exi- ' 
stenz Weitlings sieht wiederum BrocH ganz klar: «Es ist das Problem Zimmer- 
mannssohn und Sozialismus oder Heimkehr Christi zu den Mühseligen und 
Beladenen» (Ernst BLocH, Freiheit und Ordnung. Abriß der Sozialutopien, Rein- 
bek bei Hamburg 1969, $. 129 [= rowohlts deutsche enzyklopädie, Nr. 
318/19]). 

64 DiETER GroH, Hundert Jahre deutsche Arbeiterbewegung? In: Der Staat, 


2 (1963), 5. 353 £. 
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ge Tradition zu begründen. Diese Gabe temporaler Vermittlung stellt 
die Geschichtswissenschaft vor die (emanzipatorische) Aufgabe der Le- 
gendenkritik im je aktuellen gesellschaftlichen Zusammenhang der «neu- 
zeitlich bewegten Geschichte (KosELLEcK). 


Wolf Schäfer 
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1808 


1822 


1826 
1830 
1834 


1835 
1838 


1841 
1842 


1843 


1844 


1845 


1846 


1847 


1848 


1849 


ZEITTAFEL 


5. Oktober: Wilhelm Weitling in Magdeburg geboren. Unehelicher «Sohn. 
einer Arbeiterin und eines — angeblich — 1812 in Rußland verschollenen 
französischen Offiziers. 

1818: Karl Marx in Trier geboren. 1820: Friedrich Engels in Barmen ge- 
boren. 

Antritt einer Damenschneiderlehre. 

1825: Ferdinand Lassalle in Breslau geboren. 1826: Wilhelm Liebknecht 
in Gießen geboren. 

Geselle. Beginn der traditionellen Wanderschaft. 

In Leipzig. Das erste politische Gedicht. 

In Wien. Finanzielle Erfolge. Abenteuerliche Liebesgeschichte. 

In Paris. Eintritt in den Bund der Geächteten. 

Mitglied der Pariser Zentralbehörde des Bundes der Gerechten. Veröf- 
fentlihung der «Menschheib. ü 

1839: Putschversuch der Societe des Saisons (Blanqui) in Paris. Cabet: 
«Le voyage en Icarie. 1840: August Bebel in Köln geboren. Proudhon: 
«Qu’est-ce que la propriete?» 

In der Schweiz. Erfolgreiche Agitation für den «Communismus>. Her- 
ausgeber des <Hülferufs». 

Herausgeber der «Jungen Generation. Veröffentlichung der «Garantien. 
1842: Erstes Zusammentreffen Marx/Engels. 

8. Juni: Verhaftung in Zürich. 13. Juni: Anklageerhebung wegen Anstif- 
tung zu Verbrechen gegen das Eigentum, Anreizung zum Aufruhr, öf- 
fentlichem Ärgernis und Religionsstörung. 

21. Mai: Haftentlassung. Transport nach Preußen. Ausweisung. Über 
Hamburg (Verkauf der <Kerkerpoesien» an Campe. Zusammentreffen mit 
Heine) nach London. 18. Oktober: Brief an Marx. 

1844: Marx’ Pariser Manuskripte. 

Agitatorische, literarische und erfinderische Aktivität in London. Ver- 
öffentlichung des «Evangeliums durch Freunde in Bern. 

1845/46: Marx/Engels gründen ein kommunistisches Korrespondenz- 
komitee in Brüssel. Engels: «Die Lage der arbeitenden Klassen in England». 
In Brüssel. Kontakt mit Marx/Engels, 30. März: Erste Auseinanderset- 
zung. Mitte Mai endgültiger Bruch. 

In New York. Gründung eines Befreiungsbundes. 

1847: Marx/Engels Eintritt in den Bund der Gerechten, bzw. der Kom- 
munisten. Entwurf des Kommunistischen Manifests. 

Rückkehr ins revolutionäre Europa (über Paris nach Berlin). Herausgeber 
des «Urwählers>. 21. November: Ausweisung aus Berlin. 

1848: Marx Chefredakteur der Neuen Rheinischen Zeitung. Allgemeiner 
deutscher Arbeiterkongreß in Berlin. 

In Hamburg. Wirkungsvolle Vereinstätigkeit und literarische Propagan- 
da. Flucht vor der Polizei. Emigration nach Amerika. 

1849: Beginn des lebenslangen englischen Exils für Marx/Engels. 1850: 
Spaltung des Bundes der Kommunisten in die Gruppen um Marx/Engels 
und Willih/Schapper. 
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1850 In New York. Herausgeber der «Republik der Arbeiter (15. Januar 1850 
bis 21. Juli 1855). 

1851 Übemahme einer kommunistischen Kolonie (Communia) in Iowa. Der 

Versuch scheitert 1854. 
1852: Auflösung des Bundes der Kommunisten auf Antrag von Mara. 
1854: Beschluß des Bundestages, alle deutschen Arbeitervereine und Ver- 
brüderungen aufzulösen, die «politische, sozialistische und kommunisti- 
sche Zwecke: verfolgen. 

1854 Veröffentlihung des «Katechismus der Arbeiter. Heirat mit Karoline 
Toedt. Der Ehe entstammen fünf Söhne und eine Tochter. 

1855 Ende der kommunistischen Agitation. Ab 1855 Wiederaufnahme der 
Schneidertätigkeit. Erneute Beschäftigung mit sprachphilosophischen und 
astronomischen Theorien und mit verschiedenen Erfindungen (u. a. 
Knopflochnäh- und Stickmaschine). 

1859: Marx: Zur Kritik der politischen Ökonomie. 1861: Gründung des 
Gewerblichen Bildungsvereins in Leipzig (Bebel). 1862: Erste Rede Las- 
salles vor Berliner Maschinenbauern (Arbeiterprogramm). 

1862 Kurze Tätigkeit in der New Yorker Einwanderungsbehörde. 

1863: Höhepunkt der Agitation Lassalles (Offenes Antwortschreiben). 
Gründung des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins in Leipzig. 1864: 
Tod Lassalles. Gründung der Internationalen Arbeiterassoziation (später 
I. Internationale genannt) in London. 1867: Bebel erster Abgeordneter 
der Sächsischen Volkspartei im Norddeutschen Reichstag. Marx: «Das 
Kapital. Kritik der politischen Ökonomie». 

1867 15. Oktober: Amerikanische Staatsbürgerschaft. 

1869: Gründung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Eisenac 
(BebellLiebknecht). Norddeutscher Reichstag erläßt Koalitions- und 
Streikrecht. 

1869 Vemichtung eines Großteils der sozialphilosophischen, linguistischen 
und naturwissenschaftlichen Manuskripte. 

1870: Wladimir Iljitsch Uljanow (Lenin) geboren. Bebel/Liebknecht leh- 

nen im Norddeutschen Reichstag die Kriegskredite ab. 1871: Friedrich 

Ebert, Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg geboren. Pariser Kommune. 

Marx: «Der Bürgerkrieg in Frankreich». Bebel in den Reichstag gewählt. 
1871 25. Januar: Tod in New York. 


Die Faktizität der isolierten Daten dieser Zeittafel ist u. U. trügerisch, denn 
hinter der einen oder anderen lakonischen Feststellung stehen offene Fragen, 
etwa nach der Herkunft Weitlings väterlicherseits (vgl. WB 33) oder nach dem 
ersten politischen Gedicht von 1830. 

KAuer schreibt beispielsweise 1887: «Im Juli kam er [Weitling] nach Leipzig, 
wo er sich bereits durch Veröffentlichung satirischer Verse an der damaligen 
Freiheitsbewegung in Sachsen beteiligte und auch radikale Artikel an das Leip- 
ziger Tageblatt einsandte, die aber fast niemals Aufnahme fanden» (WB 37, 
5. 31). 

SCHLÜTER zitiert 1907 eine autobiographische Äußerung Weitlings aus der 
«Republik der Arbeiten: «... das waren meine ersten literarischen Produktio- 
nen, mit Ausnahme eines politischen Gedichtes, was 1830 zu einem Transpa- 
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rent benutzt wurde und einige Tage darauf in zwei Leipziger Blättern erschien» 
(WB 107, S. 59). 

Seitdem wird ausnahmslos berichtet, Weitling habe zum «Septemberrevoluti- 
önchen, (MEHRING) ein Gedicht beigesteuert. Auch Wiırrke erzählt: «It was 
apparently in Leipzig that Weitling first tried his hand at writing. He sent 
satirical verses and several more serious articles on political and social questions 
to the Leipziger Zeitung, only to have them rejected ... according to some 
accounts, one of his satirical poems was used on a transparent sign and carried 
in a parade by Leipzig radicals» (WB 64, 5. 8). 

Erst BrAvo stellte 1963 in einer Anmerkung fest, daß sich in der fraglichen 
Zeit kaum ein Gedicht in den Leipziger Blättern finden und gar keines Weitling 
zuschreiben läßt (vgl. WB 21, S. 30, Anm. 44). Aber BRENNEcKE weiß es besser 
(WB 23, S. 44, allerdings ohne Quellenangabe): «Tatsächlich schritt Wilhelm 
Weitling barhäuptig, die Haare im Winde wehend, an der Spitze eines Zuges 
von Handwerksgesellen und Studenten. Auf einem Pappschild, das er dem Zug 
vorantrug, leuchteten in roter Schrift die Worte: «Zerbrecht das Joch, laßt eure 
Ketten fallen, / Auf seinem Thron erzittert der Tyrann! / Hört, wie von Turm 
zu Turm die Glocken schallen: / Das Volk der Arbeit tritt die Herrschaft an!» 
Die Verse stammten aus einem Gedicht, das einige Tage nach der Volkserhe- 
bung in zwei Leipziger Zeitungen veröffentlicht wurde. Der Dichter war kein 
anderer als Wilhelm Weitling. Aber auch politische Leitartikel hatte er verfaßt, 
von denen allerdings die meisten ihres allzu radikalen Inhalts wegen nicht ver- 

“ öffentlicht wurden.» 


BIBLIOGRAPHIE 


Es fehlt eine annähernd vollständige Weitling-Bibliographie. 1950 gab die Stadt- 
und Bezirksbibliothek Magdeburg eine «Auswahlbibliographie zum 150. Ge- 
burtstag» Weitlings heraus; sie enthält leider nur wenige Titel. Über das schrift- 
liche Werk Weitlings orientiert bislang am besten Bravo, WB 21, $. 343-355 
(Bibliografia degli Seritti di Wilhelm Weitling) und $. 355-357 (Lettere di 
Wilhelm Weitling). Zu ergänzen sind u. a. die vier Titel der von Anpr£as/ 
MÖNKE, WB 67, veröffentlichten Texte. Wir haben versucht, zumindest alle de- 
taillierten Auseinandersetzungen mit Weitling zu verzeichnen. 


Erst- und Letztausgaben der Hauptwerke, 
Lieder und Zeitschriften Weitlings 


1.0 Die Menschheit, wie sie ist und wie sie sein sollte. Paris 1838/39 

1.1 Die Menschheit, wie sie ist und wie sie sein sollte. Anhang Nr. 8 von: 
KowausKkI, WERNER, Vorgeschichte und Entstehung des Bundes der Ge- 
rechten, Berlin (Ost) 1962, S. 210-241 

2.0 Zwölf Lieder. In: Volksklänge. Eine Sammlung Patriotischer Lieder, Paris 
1841 

2.1 Zwölf «vergessene politische Lieder» Weitlings. In: International Review 
of Social History, Bd. 5, Assen 1960 (Anhang von: SCHIEDER, WOLFGANG, 
W. Weitling und die dt. pol. Handwerkerlyrik im Vormärz), $. 280-290 

3.0 Der Hülferuf der deutschen Jugend, hg. und redigiert von einigen dt. Ar- 
beitern. Genf und Bern 1841 

3.1 Der Hülferuf der deutschen Jugend. Auswahl in: Archivalische Forschun- 
gen zur Geschichte der dt. Arbeiterbewegung, Bd. 5/1, bearbeitet und ein- 
geleitet von WERNER Kowauskı, Berlin (Ost) 1967, $. 125-167 

4.0 Die junge Generation, hg. und redigiert von einigen dt. Arbeitern. Bern, 
Vivis und Langenthal 1842/43 (Forts. von 3.0) 

4.1 Die junge Generation. Auswahl in: Archivalische Forschungen (s. o. 3.1), 
$. 168-316 

5.0 Garantien der Harmonie und Freiheit. Vivis 1842 

5.1 Garantien der Harmonie und Freiheit, mit einer Einleitung und Anmer- 
kungen neu hg. von BERNHARD KaurkHoıp. Berlin (Ost) 1955 (enthält im 
Anhang die Vorrede Weitlings zur 3. Aufl. von 1849, sowie die entspr. 
Zusätze und Änderungen) 

6.0 Das Evangelium eines armen Sünders. Bern 1845 

6.1 Das Evangelium eines armen Sünders. In: Sammlung gesellschaftswissen- 
schaftl. Aufsätze, hg. von EpuArp Fuchs, 4. und 5. Heft, München 1897 
(2. Neudru, mit einem Nachtrag: Vorrede zur 2. und 3. Aufl., sowie Zu- 
sätze der 2. Aufl. von 1846) 

6.2 Das Evangelium des armen Sünders,mit einem Nachwort hg. von WALTRAUD 
SEIDEL-HöPPFNER. Leipzig 1967 (= Reclams Universal-Bibliothek, Bd. 345) 

7.0 Kerkerpoesien. Hamburg 1844 

7.1 Kerkerpoesien. In: Christentum und Sozialismus, hg. von Ernst BARNIKOL, 
Bd. ı, Kiel 1929, S. 149-184 
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Ein Nothruf an die Männer der Arbeit und Sorge. New York 1847 
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Der Katechismus der Arbeiter. New York 1854 

Gerechtigkeit. Ein Studium in 500 Tagen. Kiel 1929 (= Christentum und 
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Klassifikation des Universums. Eine frühsozialistische Weltanschauung, 
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Der bewegende Urstoff in seinen kosmo-elektro-magnetischen Wirkungen. 
Ein Bild des Weltalls. Kiel 1931 (= Christentum und Sozialismus, hg. von 
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Zeitgenössische amtliche Veröffentlihungen 
mit Bezug auf Weitling 


(Jonann Caspar BLUNTSCHLI) Die Kommunisten in der Schweiz nach den 
bei Weitling vorgefundenen Papieren. Wörtlicher Abdruck des Kommis- 
sionalberichtes an die H. Regierung des Standes Zürich. Zürich 1843 
WeERMUTH/STIEBER, Die Communisten-Verschwörungen des neunzehnten 
Jahrhunderts, ı. Teil (Die hist. Darstellung der betr. Untersuchungen). 
Berlin 1853; 2. Teil (Die Personalien der in den Communisten-Untersu- 
chungen vorkommenden Personen). Berlin 1854 (Nachdruck beider Teile in 
einem Band, Hildesheim 1969) 
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BRENNECKE, BErT, Am Tor der Zukunft. Eine historisch-biographische Er- 
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